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Predigtſtudie über die Epiſtel des zwanzigſten Sonntags nach 
Trinitatis. 
Eph. 5, 15— 21. 


„Dieſe Vermahnung thut St. Paulus auch wider diejenigen, welche, 
wenn ſie das Evangelium gehört haben, oder auch fein angefangen zu glau— 
ben, werden ſie bald ſo trefflich ſicher, und wähnen, ſie haben es nun gar; 
denken nicht, daß ſie noch Fleiſch und Blut am Halſe haben und noch in der 
Welt leben und in des Teufels Reich; ſondern gehen dahin ohne alle Sorge, 
als ſeien ſie ohne alle Gefahr und der Teufel weit von ihnen geflohen; und 
eben damit übereilt werden vom Teufel und ihrem Fleiſch, daß ſie vom 
Evangelio kommen, ehe ſie es gewahr werden, behalten allein ſo viel davon, 
daß ſie davon reden können, rühmen ſich Chriſten und beweiſen es mit kei— 
ner That“, ſo faßt Luther in ſeiner Kirchenpoſtille (XII, 924) kurz den 
Inhalt dieſes Abſchnittes zuſammen. Eine ernſte, eindringliche Ermahnung 
des Apoſtels liegt hier vor für die Chriſten zur Vorſicht im Wandel, eine 
Ermahnung, die für die Chriſten aller Zeiten, beſonders auch unſerer Zeit 
überaus wichtig iſt. 

Alſo hebt der Apoſtel ſeine Mahnung an: „So ſehet nun zu, wie 
ihr vorſichtiglich wandelt, nicht als die Unweiſen, ſondern 
als die Weiſen.“ V. 15. Mit ody beginnt die Ermahnung. Der 
Apoſtel zieht hier einen Schluß, eine Folgerung, aus ſeinen vorhergehenden 
Erörterungen. In den vorhergehenden Verſen (V. 3— 14.) ftellt der Apoſtel 
den neuen Wandel der Chriſten ſcharf dem der Heiden gegenüber und ge— 
bietet ihnen, an den unfruchtbaren Werken der Finſterniß keinen Antheil zu 
haben, ſondern ſie vielmehr ernſtlich zu ſtrafen. Da es nun alſo ſteht, daß 
Chriſten mit der gottloſen Welt und ihren böſen Werken nichts mehr zu 
thun haben ſollen, ſo folgt daraus, daß die Chriſten zuſehen müſſen, daß ſie 
mit aller Vorſicht wandeln und handeln, damit ſie nicht wieder in heidniſch, 
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„Sehet zu“, ruft Paulus ſeinen Epheſern zu, das heißt, habt wohl 
Acht darauf. Es gilt, daß die Chriſten Acht haben auf ſich und ihr Thun. 
Sie tragen den Glauben und die Seligkeit, die Gott ihnen aus Gnaden bets 
gelegt hat, nicht als ein unverlierbares Gut in der Taſche, ſie ſind, nachdem 
ſie nun bekehrt ſind zu dem Hirten und Biſchof ihrer Seelen, noch nicht 
allen Gefahren entrückt. Teufel und Welt und beſonders auch ihr eigenes 
böſes Fleiſch wollen ihnen Glauben und gutes Gewiſſen und damit Leben 
und Seligkeit wieder rauben. Darum müſſen fie immer wieder die Mah— 
nung des Apoſtels beherzigen: Sehet zu, habt Acht, geht nicht leichtfertig, 
ſorglos und ſicher eures Weges. 

Und worauf ſollen die Chriſten achten? Darauf, „wie ihr vor— 
ſichtiglich wandelt“, das heißt: Sehet zu, wie ihr das bewerkſtelligt, 
wie ihr darin wachſet und zunehmet, daß ihr vorſichtiglich wandelt. Unter 
dem Wandel der Chriſten iſt natürlich ihr ganzes Leben, ihr Thun und 
Laſſen, ihr Reden und Denken gemeint. Das Leben der Chriſten iſt ja in 
Wahrheit ein Wandeln, eine Pilgerfahrt durch die Fremde dieſer Welt der 
himmliſchen Heimath, dem Vaterhauſe entgegen. — Vorſichtig ſollen die 
Chriſten wandeln. Der Apoſtel gebraucht hier das Wort axprsas, das 
heißt eigentlich: genau, ſorgfältig, accurate. Chriſten ſollen zuſehen, daß 
fie es genau nehmen in ihrem Wandel, ernſt nehmen in ihrem Chriſtenthum. 
Gut paraphraſirt Nebe das Wort axroıBös: „Einen exacten, genauen, 
ſtrengen Wandel ſollen die Epheſer führen: ſie ſollen ſich nicht begnügen, 
ſo im Allgemeinen, im Ganzen, im Groben die Gebote des HErrn zu er— 
füllen, ſondern es genau nehmen und ſich ſtreng an die Regel und Richt- 
ſchnur halten. Es iſt ein ſehr gefährliches Ding, wenn man es nicht ſcharf 
nimmt mit ſich, wenn man ſich kleine Schwächen als Bagatellen ſelbſt nach— 
ſieht. . . . Es wird in dem Gerichte am Ende genau genommen, die Wage 
in dem Heiligthum unſeres Gottes wiegt nicht mit Centnern und Pfunden; 
auf die Treue im Kleinen, auf das Genau- und Strengnehmen kommt 
es an.“ („Die epiſtol. Perikopen“, Bd. III, S. 424.) Wie nöthig iſt 
dieſe Ermahnung des Apoſtels auch dem Chriſtenvolk unſerer Tage. Wie 
fehlt es uns ſo vielfach daran, daß wir vorſichtig wandeln, daß wir es 
genau nehmen auch mit den ſogenannten kleinen Sünden, mit den geringe— 
ren Vergehen, mit Sünden in Worten und Gedanken. Wie mancher ſchreckt 
wohl vor gröberen Sünden und Laſtern zurück, während er es doch gar nicht 
genau nimmt in kleinen, ſcheinbar unwichtigen Dingen. 

Doch der Apoſtel ſetzt noch etwas hinzu: „nicht als die Unweiſen, 
ſondern als die Weiſen“. Chriſten find ja nicht mehr unweiſe, ſollten 
es wenigſtens nicht mehr ſein, ſondern weiſe und klug. Sie haben durch 
Gottes Wort erleuchtete Augen des Verſtändniſſes. Gottes Wort, die 
rechte Weisheit, hat ſie wahrhaft weiſe und klug gemacht. Und auch darin 
zeigt es ſich und ſoll es ſich zeigen, daß die Chriſten nicht mehr unweiſe, 
ſondern weiſe ſind, daß ſie es in ihrem Wandel nach Gottes Geboten recht 
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genau nehmen. Das zeugt nicht von chriſtlicher Weisheit und Klugheit, 
ſondern das iſt thöricht und unweiſe, wenn man es mit ſeinem Chriſten— 
thum nicht ernſt nimmt, wenn man in ſeinem Wandel nicht genau iſt. Es 
iſt das eben ein gar gefährlich Ding. Wenn ein Chriſt es nicht genau nimmt 
in ſeinem Wandel, wenn er hier und da der Sünde einmal nachgibt, und 
wäre es auch nur in Gedanken, wenn er dieſes oder jenes ſich erlaubt, von 
Zeit zu Zeit einmal der Welt und ſeinem Fleiſche nachgibt, dieſes oder jenes 
mitmachen will, dann nimmt der Teufel immer mehr und mehr, dann dringt 
die Welt immer tiefer in unſer Herz ein, und wir gewinnen ſie mit ihrer 
eitlen Luſt immer lieber, dann wird je länger je mehr das Fleiſch in uns 
wieder ſtärker und kräftiger. Von kleinen, geringen Sünden geht es zu 
immer größeren, bis die Dornen der Reichthümer und Wollüſte und Sorgen 
dieſes Lebens endlich in unſerm Herzen emporwachſen und das gute Samen— 
korn des Wortes erſticken, daß es keine Frucht bringen kann. Das iſt eine 
Hauptliſt des Teufels, daß er die Chriſten ſo ganz allmählich dahin bringt, 
daß ſie es nicht mehr ſo recht genau nehmen, daß er ſie ſo ganz allmählich, 
ehe ſie es merken und denken, in Sünden- und Weltliebe verſtrickt und ſo 
den Glauben aus ihren Herzen reißt. Ungezählte hat der Satan ſchon ſo 
betrogen und ſie um ihre Seligkeit gebracht. Wie thöricht iſt es alſo von 
den Chriſten, wie ſetzen ſie ſelbſt ihre höchſten Güter aufs Spiel, wenn ſie 
in kleinen Dingen Satan, Welt und Fleiſch nachgeben. Das iſt rechte chriſt— 
liche Weisheit und Klugheit, daß man es genau nimmt im Chriſtenthum. 
„Darum ſpricht er hier: Es ſei kein Scherz, ſondern wer da will unverführt 
und unüberwunden bleiben vom Teufel, der muß wacker ſein, und wohl zu— 
ſehen, wie er wandelt; denn wir haben an ihm einen Feind, der uns nach— 
ſtellt, nicht allein zu hindern und aufzuhalten, ſondern gar in Grund zu ver— 
derben.“ (Luther, XII, 924.) 

V. 16.: „Und ſchicket euch in die Zeit; denn es iſt böſe 
Zeit.“ Luther überſetzt ſo, als ob dieſe Ermahnung der vorhergehenden 
coordinirt ſei. In Wahrheit iſt das Verhältniß der beiden Sätze das der 
Subordination, denn der Apoſtel fährt mit dem Particip (eFayopaldpyevor) 
fort. Die Chriſten ſollen als weiſe Leute es genau nehmen mit ihrem Wan- 
del, indem ſie ſich in die Zeit ſchicken. Dieſes, daß ſie ſich in die Zeit 
ſchicken, gehört zu ihrem vorſichtigen Wandel. Was bedeutet nun aber 
dieſe Redewendung: eayopdleaIar rov xatpdv, die der Apoſtel hier und 
Col. 4, 5. gebraucht und welche Luther an beiden Stellen etwas ungenau 
mit „ſich in die Zeit ſchicken“ überſetzt hat? sSaropdcee heißt einmal: 
herauskaufen, mit einem Kaufgeld loskaufen, erlöſen aus der Gewalt eines 
andern. So gebraucht es der Apoſtel von Chriſti Erlöſungswerk für uns. 
(Gal. 3, 13. 4, 5.) Dieſe Bedeutung paßt an unſerer Stelle nicht, denn 
was ſollte das heißen: die Zeit loskaufen, die Zeit erlöſen? Dann aber 
heißt &£ayopaßeı auch: auskaufen, oder aufkaufen, alles kaufen, was von 
einem Artikel zu haben iſt. Das iſt die hier zutreffende Bedeutung. Und 
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die Medialform, welche Paulus anwendet, modificirt die Bedeutung dahin, 
daß es heißt: für ſich, zu ſeinem eigenen Beſten und Heil etwas aufkaufen, 
daß es nicht unbenutzt vorübergehe. 4s bedeutet nicht die Zeit im All⸗ 
gemeinen, ſondern die rechte Zeit, den günſtigen, gelegenen Zeitpunkt, die 
günſtige Gelegenheit. Das will der Apoſtel ſagen: Die Chriſten ſollen die 
günſtige Zeit, den günſtigen Zeitpunkt, die günſtige Gelegenheit für ſich 
aufkaufen, ſie ſollen den paſſenden Zeitpunkt nicht unbenutzt vorübergehen 
laſſen, ſondern ihn faſſen und ſich zu eigen machen. Sie ſollen die Ge— 
legenheit, die ſie haben, die Gott ihnen gibt, wohl auskaufen, ausnützen. 
Dadurch ſollen die Chriſten beweiſen, daß ſie nicht unweiſe und thöricht, 
ſondern wahrhaft weiſe find, daß fie den günftigen, gelegenen Zeitpunkt er⸗ 
kennen und ihn gebrauchen. So ſollen ſie vorſichtig und genau wandeln, 
daß ſie die günſtige Zeit voll und ganz ausnützen. Es war für die Chriſten 
zu Epheſus günſtige, gelegene Zeit. Die angenehme Zeit, der Tag des 
Heils, war ihnen angebrochen, ſie hatten und hörten Gottes Wort in reicher 
Fülle, rein und lauter, und damit hatten ſie die ganze Gnadenfülle Gottes, 
die Kraft Gottes, ſie ſelig zu machen. Und nun ermahnt ſie ihr treuer 
Hirte und Seelſorger, ſie ſollten doch ja dieſe koſtbare Zeit, dieſen günſtigen 
Zeitpunkt nicht unbenutzt vorübergehen laſſen, ſollten Gottes Wort fleißig 
gebrauchen, hören, zu Herzen nehmen und darnach wandeln. — Solche Mah— 
nung muß den Chriſten immer wieder vorgehalten werden, beſonders auch 
in ſolchen Zeiten, da Gottes Wort reichlich da tft, da die Chriſten es in ſei⸗ 
ner ganzen Fülle, rein und lauter haben. Das hat beſonders auch Luther 
gethan in ſeiner ernſten Predigt über dieſen Text den Chriſten ſeiner Zeit 
gegenüber. Es ſei erlaubt, einen etwas längeren Abſchnitt aus dieſer Pre— 
digt hierher zu ſetzen. Er ſagt: 

„Siehe, das heißt, ſich in die Zeit geſchickt“, das iſt, der Zeit wohl ge- 
braucht, weil da iſt das rechte güldene Jahr, da wir haben Vergebung von 
Pein und Schuld (nicht, wie der Pabſt mit ſeinem Jubeljahr die Welt be— 
trogen); da laßt uns zuſehen, daß wir nicht uns mit falſchem Dünkel auch 
ſelbſt betrügen, als könnte es uns nicht entgehen; auf daß es uns nicht gehe, 
wie dem Volke Iſrael, davon der 95. Pſalm, V. 11., und die Epiftel zu den 
Hebräern Cap. 4, 3. 7. ſagt, daß ſie um ihres Unglaubens willen nicht ſind 
zur Ruhe Gottes kommen, weil ſie die Zeit nicht haben wollen annehmen, 
da er ganzer vierzig Jahre ihnen ſein Wort und Wunder gab, ſie täglich rief 
und vermahnte zur Buße und Glauben, ſie aber je mehr ihn verſuchten und 
erzürnten; darum er nun aufs neue vermahnet und abermal einen Tag be— 
ſtimmt, und ſpricht: „Heute, ſo ihr ſeine Stimme höret, ſo verſtocket eure 
Herzen nicht' ꝛc. Es heißt noch alle Tage ‚heute‘, da Gott ſich bei uns läßt 
hören, ſchreit und ruft, daß wir nicht die Zeit ſollen verſäumen.“ 

„Darum ſchicket euch alſo darein, daß ihr auch die Zeit ſtehlet und rau— 
bet, wie ihr könnt. Laſſet euch nichts ſo lieb ſein, als daß ihr Gottes Reich 
fördert und der Chriſtenheit zu Nutz und Gutem dienet, wo ihr nur etwa 
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könnt, es falle oder ſtoße euch vor, was da wolle. Alſo ſpricht auch Chriſtus 
zu ſeinen Juden Joh. 12, 36.: ,Glaubet an das Licht, dieweil ihr's habt, 
auf daß ihr des Lichtes Kinder ſeid“; item St. Paulus 2 Cor. 6, 1. 2. aus 
dem Propheten Jeſaias Cap. 49, 8.: „Siehe, jetzt iſt die angenehme Zeit, 
jetzt iſt der Tag des Heils. Darum febet zu‘, ſpricht er, ‚daß ihr die Gnade 
Gottes nicht vergeblich empfangen habt‘ ; das iſt, daß ihr die Seligkeit nicht 
vergeblich laſſet hingehen, ſondern brauchet ihrer, weil ihr könnt, daß ihr 
helfet Gottes Reich mehren, zu eurer Seligkeit und anderer, ſparet es nicht 
enhintern auf andere Zeit, denn es möchte euch hernach die Zeit entlaufen. 
Alſo ſpricht er auch Gal. 6, 10.: ‚So wir denn nun Zeit haben, ſo laſſet 
uns Gutes thun ꝛc. Als wollte er ſagen: Thut jetzt dazu, weil ihr könnt; 
denn ihr werdet Wunder ſehen, wie euch die Zeit wird unter Händen weg— 
gehen. Darum laſſet euch die Gedanken nicht betrügen: O, ich komme noch 
wohl über ein, zwei, drei Jahre dazu. Denn das iſt lauter Unverſtand und 
unweiſe Gedanken der Unvorſichtigen, die da laſſen ihre eigene Seligkeit 
vorübergehen, ſo ſie vorhanden haben, ehe ſie es gewahr werden; denken 
nicht, was Gottes Wille ſei, ſondern denſelben auf einen Ort ſetzen, bis ſie 
ihr Ding ausrichten, und darnach zu lange geharret haben. Er kommt jetzt 
zu dir vor die Thür (daß du ihn nicht darfſt ſuchen), und grüßt dich, ſo du 
ihm willſt danken; läßt du ihn aber vorübergehen, ſo wirſt du auch ſingen, 
ja, klagen müſſen mit der Braut im Hohenlied Salomos Cap. 5, 6.: „Da 
ich meinem Freunde“, als er hatte angeklopfet, ,wollte aufthun, da war er 
hinweg gegangen. Ich ſuchte ihn, aber ich fand ihn nicht; ich rief ihm, aber 
er antwortete mir nicht‘ ꝛc. Du darffſt nicht denken, daß du ihn finden wirſt, 
wenn er nun hinweg iſt, ob du auch die Welt ausliefeſt; ſondern weil er 
noch da iſt, da magſt du ihn ſuchen und finden; wie Jeſaias Cap. 55, 6. 
ſpricht: „Suchet den HErrn, weil er zu finden tft“ ꝛc. Wirſt du es verſehen 
und ihn vorüber laſſen, ſo wird alles Suchen verloren ſein. Das habe ich 
ſelbſt verſucht und erfahren länger denn zwanzig Jahre in meiner Möncherei, 
da ich ihn geſucht habe mit großer Arbeit und Abbrechen meines Leibes, 
durch Faſten, Wachen, Singen und Beten, und darob ſchändlich die Zeit 
zugebracht, und doch nicht gefunden, ſondern je mehr ich ſuchte und meinte, 
ihm näher zu kommen, je weiter ich von ihm kam. Nein, er läßt ſich nicht 
alſo finden, er will von uns ungefunden ſein: er muß zuvor ſelbſt zu uns 
kommen und uns daheim ſuchen; mit unſerm Nachlaufen und Jagen läßt er 
ſich nicht erhaſchen noch fangen. Darum ſiehe zu, und ſchicke dich in die 
Zeit, weil du ſie haſt, die mußt du annehmen, und mit Fleiß aufſehen, was 
er von dir haben will, weil er nahe iſt.“ (XII, 930. 928. 929.) 

Der Apoſtel begründet nun aber auch ſeine Mahnung, daß die Chriſten 
die Zeit, den günſtigen Zeitpunkt wohl auskaufen, wohl benutzen ſollen. 
Er ſagt weiter: „denn es iſt böſe Zeit“, oder, wie es genauer heißt: 
„weil die Tage böſe find“ (dr: af zuepar rovnpai eiow). Darum gilt es, 
daß die Chriſten den günſtigen Zeitpunkt recht auskaufen, daß fie die Ge⸗ 
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legenheit, die ſie jetzt haben, da Gottes Wort ihnen gepredigt wird, ja nicht 
unbenutzt vorübergehen laſſen, weil die Tage, die Zeiten, ſo böſe ſind. „Hier 
möchte jemand fragen“, jo ſagt Luther (XII, 933 f.): „Was iſt das, daß 
St. Paulus ſagt: Man ſoll ſich in die Zeit ſchicken, und ſetzet noch dazu: 
„Es iſt böſe Zeit‘? Soll man der Zeit gebrauchen, als der rechten güldenen 
Zeit, wie heißt ſie denn böſe Zeit? Antwort: Ja, die Zeit iſt freilich gut, 
weil das Evangelium klingt, mit Fleiß gehört und gepredigt wird; aber 
daneben iſt die Welt auch eben in derſelben Zeit voller Aergerniß, Rotten, 
Eigendünkel, böſer Exempel in allerlei Stücken, und ſteckt deß viel auch noch 
in unſerm Buſen. Mit denſelben Stücken, daß der Teufel uns alſo nach— 
trachtet, und unſer eigen Fleiſch uns niederzieht und reizt von dem Ver— 
ſtand und Aufmerken göttliches Willens, müſſen die Chriſten immer kämpfen 
und ſtreiten: ſonſt iſt es bald verſehen und der Schade geſchehen, auch zu 
der Zeit, wenn wir das Evangelium hören. Denn da tobt und treibt der 
Teufel am allermeiſten, daß er die Welt beſchmeiße mit Rotterei, und auch, 
die das Evangelium haben, hinnach ziehe und reiße von der reinen Lehre 
und Glauben; ſo ſind wir auch noch ſelbſt im Fleiſch und Blut, welches 
immer will ſicher ſein, und ſich nicht den Geiſt regieren und ziehen laſſen, iſt 
faul und träge zu Gottes Wort und zum Gebet. Item, in äußerlichem 
Leben und Ständen unter einander und allenthalben eitel Aergerniſſe und 
Hinderniſſe vorſtoßen, die nur den Menſchen abwenden und treiben, das 
Evangelium zu dämpfen und die Kirche zu zerreißen. Darum ſoll niemand 
denken, daß er auf Erden lebe in guter, friedlicher Zeit.“ Darum ſind alſo 
die Tage böſe, weil wir mitten in dieſer böſen Welt und Zeit leben und den 
Teufel um uns und unſer Fleiſch in uns haben, die alle darnach trachten, 
daß ſie uns von Gottes Wort abbringen und uns betrügen und verführen 
in Mißglauben, Verzweiflung und andere große Schande und Laſter. 

Die Tage ſind böſe. Wir leben in böſen Zeiten, da man allgemein 
Gottes Wort nicht mehr hören will, ſondern es verachtet und mit Füßen 
tritt, auch unter denen, die noch Chriſten ſein wollen. Wie bald kann da 
des HErrn Zorn entbrennen, daß er ſein Wort uns wieder nimmt und einen 
Hunger ins Land ſendet, „nicht einen Hunger nach Brod, oder Durſt nach 
Waſſer, ſondern nach dem Wort des HErrn zu hören, daß ſie hin und her, 
von einem Meer zum andern, von Mitternacht gegen Morgen umlaufen, und 
des HErrn Wort ſuchen und doch nicht finden werden“. (Amos 8, 11. 12.) 
Wie bald kann Gottes Wort ſelten und theuer werden im Lande. Da gilt 
es, daß wir der Zeit wahrnehmen und ſie auskaufen, da wir Gottes Wort 
noch ſo reichlich haben. „Jetzt ſollte man kaufen, weil der Markt vor der 
Thüre iſt; denn wie ſich die Welt dazu ſchickt, ſo wird ſie nicht lange be— 
halten, was ſie hat.“ (Luther.) A 

Die Tage hier in dieſer Welt find böſe und bleiben böſe. Wir Chriſten 
dürfen uns nicht damit entſchuldigen, daß wir andere, beſſere Tage abwar⸗ 
ten wollten, da es uns leichter wäre, Gottes Wort zu hören und nach Gottes 
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Willen zu leben. „Denket nicht, daß ihr hier gute Tage haben werdet, oder 
wolltet eure Sachen aufziehen, bis ihr beſſere Zeit erſehet; denn es wird 
doch nicht beſſer: ihr habt allezeit den Teufel in der Welt, der euch nur an 
allem Guten hindern will, und je länger je mehr in den Weg wirft; daß, 
je länger ihr harrt, je weniger ihr könnt dazu kommen, Gutes zu thun: 
und ſo ihr die Zeit verſäumt, wird es euch hernach nicht ſo gut.“ (Luther, 
XII, 928.) 

V. 17.: „Darum werdet nicht unverſtändig, ſondern ver— 
ſtändig, was da ſei des HErrn Wille“, ſo ermahnt der Apoſtel 
weiter. „Darum“ (d rodro), weil es in der böſen Zeit fo nöthig iſt für 
die Chriſten, daß ſie genau und vorſichtig ſind in ihrem Wandel und den 
günſtigen Zeitpunkt nicht vorübergehen laſſen, darum ſollen ſie nicht unver— 
ſtändig, ſondern verſtändig werden. Chriſten ſind ja nicht unweiſe, ſondern 
weiſe, und als weiſe Leute ſuchen ſie immer noch zuzunehmen an Verſtändniß, 
nicht ſowohl an Verſtändniß in irdiſchen Dingen, ſondern hauptſächlich in 
geiſtlichen Dingen, daran, „was da ſei des HErrn Wille“. Chriſten 
ſuchen immer beſſer, immer genauer Gottes Willen zu erkennen. Das iſt für 
einen vorſichtigen, eracten Wandel unumgänglich nothwendig. Darin beſteht 
ja der rechte neue Wandel der Chriſten, daß ſie ihr ganzes Leben nach Gottes 
Willen einrichten, daß ihr Wandel mit dem Willen Gottes gleichförmig ſei. 
Sollen die Chriſten es ernſt nehmen mit ihrem Chriſtenthum, ſollen ſie auch 
in ſcheinbar kleinen Dingen genau ſein, ſo müſſen ſie auch in allen Dingen 
immer beſſer erkennen lernen, was Gottes Wille darin iſt, wie Gott will, 
daß ſie wandeln ſollen, damit ſie feſte und gewiſſe Schritte thun auf dem 
ſchmalen Weg des Lebens und nicht unter das Wort des HErrn fallen: 
„Vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche Lehren, die nichts denn 
Menſchengebot find.” (Matth. 15, 9.) Gottes Willen erkennen wir nicht 
aus unſerer Vernunft, nicht durch vernunftgemäßes Nachdenken über den— 
ſelben, ſondern allein aus Gottes Wort. Gott allein kann es uns offen— 
baren, was ſein Wille an uns Menſchen iſt. Will ein Chriſt verſtändig 
werden, was da ſei des HErrn Wille, ſo muß er fleißig Gottes Wort ge— 
brauchen, Gottes Wort hören und leſen und immer beſſer zu verſtehen 
ſuchen. Dadurch kommen wir zum rechten Verſtändniß des Willens Gottes, 
daß wir in die heilige Schrift immer tiefer eindringen und ſie immer mehr 
auf unſer ganzes Leben, auf alle unſere Verhältniſſe anwenden lernen. 
Daher ſagt Luther ganz mit Recht: „Darum warnt St. Paulus nicht 
ohne Urſache, daß die Chriſten ſollen allezeit weiſe und verſtändig ſein, 
das iſt, Gottes Wort vor Augen haben (denn darin ſteht ihre Weisheit und 
Verſtand), beide ein jeder für ſich ſelbſt und ſonderlich in der Gemeinde unter 
einander; denn wo das Wort aus der Kirche kommt, und etwa Schwätzer 
auf den Predigtſtuhl gelaſſen werden, die ihre eigene Kunſt vorgeben, da 
iſt es um die Kirche geſchehen und wird der Haufe, gleichwie ihre Prediger 
ſind. Desgleichen, wo ein jeder inſonderheit in ſeinem Stand nicht ſein 
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Leben richtet nach Gottes Wort, ſondern dasſelbe vergißt, und denkt, wie 
er reich werde, und in andere Händel und Sachen ſich wickelt, der wird ſo⸗ 
bald ein kalter, fauler Chriſt, darnach auch ein irriger Menſch, bis er zuletzt 
gar Gott, ſein Wort und Willen verachtet. Darum auch Gott ſo oft in der 
Schrift befiehlt, daß man ſoll immerdar ſein Wort handeln und treiben, 
gerne hören, damit umgehen und daran gedenken Tag und Nacht; und alſo 
des Menſchen Leben immer daher gehe in Gottes Lob und Dank, und ſehe 
täglich in dieſen Spiegel. Aber da gehört Fleiß und Sorge zu. Und ſollte 
hierin jedermann mit Treuen dem andern helfen mit Lehren, Unterrichten, 
Vermahnen ꝛc.“ Und abermal: „Darum ſiehe zu und ſchicke dich in die 
Zeit, weil du ſie haſt, die mußt du annehmen, und mit Fleiß aufſehen, 
was er von dir haben will, weil er nahe bei dir iſt. Willſt du das 
wiſſen, ſo nimm vor deinen Glauben und zehen Gebote, die werden dir es 
ſagen; darnach richte dein Leben und nimm zu Hülfe dein Vater-Unſer, 
fange es an bei dir ſelbſt, bete für dich und die Kirche, daß Gottes Name 
allenthalben geheiligt werde ꝛc., und auch dein Leben gehe nach ſeinem 
Willen. Wo du das mit Fleiß thuſt, ſo wirſt du wohl weislich wandeln, 
Sünde meiden und Gutes thun; denn ſolch Aufmerken und Verſtand wird 
dir nicht Raum geben, daß du Böſes thuſt; Gottes Wort wird dir bald 
ſagen, daß du ſollſt ſeinen Namen heiligen, ſein Reich mehren, deinem 
Nächſten nicht Leid noch Schaden thun.“ (XII, 925 f. 929 f.) 

Auch darauf müſſen wir achten, daß Paulus nicht ſagt: „Seid“, ſon— 
dern: „Werdet“ (Tes) verſtändig. Das gilt durch das ganze Chriſten— 
leben hindurch. Unſer Wiſſen und unſere Erkenntniß des guten und voll— 
kommenen Gotteswillens wird in dieſem Leben nie vollkommen. Wie in 
der Heiligung überhaupt, ſo müſſen die Chriſten auch in der Erkenntniß 
immer wachſen und zunehmen, ja, auf dem Wachsthum in der Erkenntniß 
ruht alles Wachsthum in der Heiligung. Wenn ein Chriſt aufhört, immer 
verſtändiger zu werden, was da ſei der Wille Gottes, wenn er aufhört zu 
wachſen in der Erkenntniß des göttlichen Wortes, ſo ſteht es ſehr bedenklich 
mit ihm, ſo kann es gar leicht mit ihm dahin kommen, ja, kommt endlich 
gewiß mit ihm dahin, daß das Licht der ſeligmachenden Erkenntniß bei ihm 
wieder ganz erliſcht. 

„Und ſaufet euch nicht voll Weins, daraus ein un— 
ordentlich Weſen folget; ſondern werdet voll Geiſtes.“ 
V. 18. Mit Recht gibt Luther den Zuſammenhang dieſes Verſes mit 
den vorhergehenden alſo an: „Er rühret etliche Laſter, ſo dazu helfen, daß 
man die Zeit verſäumt und das güldene Jahr läßt vorübergehen. Das iſt 
ſonderlich die Trunkenheit, ſo die Leute gar ſicher, ruchlos, wild und un— 
ordentliches Weſens macht; wie vor Zeiten in Griechenland gemein war, 
und jetzt in Deutſchland fold) Volk tft, das nur will Tag und Nacht ſchlem— 
men und voll ſein. Bei ſolchen Leuten iſt nicht möglich, daß da könne 
ſein das Aufmerken, Fleiß und Sorge, zu thun, was Gottes Wille Ast 
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(XII, 935.) Auf das Laſter der Trunkenheit weiſt der Apoſtel hin als auf 
ein ſolches, bei dem es nicht beſtehen kann, daß die Chriſten vorſichtiglich 
wandeln, ſich in die Zeit ſchicken und immer verſtändiger werden, was da 
ſei des HErrn Wille. Es darf uns nicht auffallen, daß der Apoſtel ſeine 
Chriſten zu Epheſus vor ſolchem groben Laſter warnt. Chriſten bedürfen 
auch noch immer der Warnung vor groben Sünden, zu denen ihr Fleiſch 
geneigt iſt, ſonſt kann es dem Satan gelingen, plötzlich, in einem unbe— 
wachten Augenblick auch einen aufrichtigen Chriſten in grobe Schande und 
Laſter zu ſtürzen. Und gerade zur Trunkenheit konnten die Chriſten der 
damaligen Zeit leicht verführt werden, beſonders auch die Heidenchriſten. 
Galt doch in der damaligen Heidenwelt Trunkenheit für keine Sünde, höch— 
ſtens für eine leicht verzeihliche Thorheit, die zum heiteren Lebensgenuß mit 
gehöre. Das war die Geſinnung auch vieler epheſiniſcher Chriſten früher 
ohne Zweifel geweſen, ſolche Urtheile hörten ſie täglich in ihrer Umgebung 
ausſprechen. Wie leicht konnten ſie vom Geiſt der Zeit beeinflußt werden 
und weniger ſtreng werden gegen dieſe Sünde. Auch unſere Chriſten leben in 
einer ähnlichen Zeit, in ähnlicher Umgebung. Das Laſter der Trunkenheit 
ſieht man bei den Kindern dieſer Welt vielfach kaum noch als Laſter und 
Sünde an. Man hat höchſtens ein ſpöttiſches Lächeln für einen Trunkenen. 
Ja, nach dem Urtheil mancher gehört das gelegentliche Sichvollſaufen mit 
zur rechten Männlichkeit. Das ſehen und hören auch wir Chriſten; wie 
leicht wird da unſer ſittliches Urtheil abgeſtumpft in Bezug auf dieſes 
Laſter. Unſer Fleiſch und Blut neigt auch zur Unmäßigkeit. Wie bald 
kann uns Satan in dieſe Sünde verführen. So müſſen auch jetzt die Chri— 
ſten immer wieder ermahnt werden mit allem Ernſt: „Saufet euch nicht 
voll Weins.“ 

Nicht als ein geringes, leicht entſchuldbares Ding ſtellt der Apoſtel den 
unmäßigen Weingenuß hin, ſondern er jagt: &v & Eorlv dowtia, das heißt, 
„in dem“, nicht etwa im Wein ſelbſt, ſondern darin, daß man ſich desſelben 
vollſäuft, „liederliches Weſen iſt“, oder, wie es Luther ganz paſſend und 
gut überſetzt: „daraus ein unordentlich Weſen folget“. Ein 
liederliches, gottloſes Weſen liegt in der Trunkenheit. Die Welt ſieht 
dieſes Laſter zwar oft ſehr gering an, aber ganz anders ſteht es in Wahrheit. 
Die Trunkſucht, die Leidenſchaft zu Wein und ſtarkem Getränk iſt an ſich un— 
ordentlich, liederlich, gottloſes Weſen, und allerlei ſolch Weſen folgt daraus. 
In der Trunkenheit liegt kein Heil, ſondern Heilloſigkeit. Sie bringt einem 
Menſchen endlich leibliches, geiſtiges und geiſtliches Verderben. So ſagt 
_ ja {hon Salomo: „Der Wein macht loſe Leute, und ſtark Getränk macht 
wild; wer dazu Luft hat, wird nimmer weiſe.“ (Spr. 20, 1.) Wollen 
Chriſten vorſichtiglich wandeln, genau in den Wegen der Gebote Gottes, es 
genau nehmen mit ihrem Chriſtenthum, wollen ſie den rechten Zeitpunkt 
nicht verſäumen, fo müſſen fie mit allem Ernſt ſich hüten vor dieſem Laſter, 
ſich hüten, daß ſie ſich voll Weins ſaufen. 
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Bei Chriſten ſoll es ganz anders ſein. Sie ſollen nicht voll ſein voll 
Weins, ſondern St. Paulus ermahnt: „Werdet voll Geiſtes.“ Wie 
die Kinder des Unglaubens leiblicher Weiſe trunken ſind von Wein und 
dadurch in ein liederliches Weſen gerathen und ſich ſelbſt ins Verderben 
ſtürzen, ſo gibt es auch, will der Apoſtel ſagen, ein anderes Erfülltſein, 
gleichſam eine andere Art Trunkenheit. Das iſt das Erfülltſein mit dem 
Geiſt, mit dem Heiligen Geiſt Gottes. Nach dieſer Trunkenheit ſollen die 
Chriſten trachten. Der Apoſtel jagt: „Werdet voll Geiſtes“ (cAjpodave), 
nicht etwa: Erfüllet euch mit dem Heiligen Geiſt. Die Chriſten können 
nicht ſelbſt mit dem Heiligen Geiſt ſich erfüllen, er iſt eine Gnadengabe 
Gottes, der ſie ſeinen Chriſten gibt, in welchem Maß er will, durch die 
Predigt des Evangeliums. Aber die Chriſten ſollen nun auch dem Heili— 
gen Geiſt nicht widerſtehen, ſollen dieſe werthe, theure Gottesgabe nicht 
verachten und von ſich ſtoßen, ſollen den Heiligen Geiſt nicht durch Trunken— 
heit und andere muthwillige Laſter und Sünden beleidigen und von ſich 
treiben, ſondern darnach trachten, daß ſie dieſer herrlichen Gottesgabe immer 
mehr voll werden. Gottes Geiſt ſoll uns immer mehr durchdringen, unſere 
Herzen ganz ausfüllen, daß wir immer mehr in unſerem ganzen Leben Gott 
ähnlich werden, daß immer mehr die Früchte des Geiſtes ſich bei uns zeigen 
und wir, wie Paulus an einer andern Stelle (Col. 3, 12.) ſagt, anziehen, 
„als die Auserwählten Gottes, Heiligen und Geliebten, herzliches Erbarmen, 
Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld“. Je mehr ein Chriſt des 
Heiligen Geiſtes voll wird, je mehr Gottes Geiſt in ihm herrſcht und regiert, 
je mehr wird er den Willen Gottes verſtehen und genau und vorſichtig wan— 
deln und die Zeit auskaufen. 

Alle die noch folgenden Ermahnungen des Textes ſind durch Participien 
eng an rAnpodone & nvebnarı angeſchloſſen. In all dieſem, in dem Reden, 
Singen, Spielen, Denken und Dienen, offenbart ſich das Erfülltſein mit dem 
Heiligen Geiſt. Dieſe Verſe bilden den Gegenſatz zu den Worten e & sr 
acbhria. In der Trunkenheit liegt, aus ihr folgt gottloſes, liederliches 
Weſen. Ganz anders ſteht es mit der chriſtlichen Trunkenheit, wenn die 
Chriſten des Heiligen Geiſtes voll werden. Daraus folgt ein liebliches, 
gottſeliges Weſen, eine reine, heilige Freude. Dieſes liebliche Weſen be— 
ſchreibt der Apoſtel im Folgenden. Er ſagt zunächſt: „Und redet unter 
einander von Pſalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen Lie— 
dern; ſinget und ſpielet dem HErrn in eurem Herzen.“ V. 19. 
Welch ein gewaltiger Unterſchied iſt zwiſchen der wilden, rohen Luſt der Un— 
gläubigen, der Kinder dieſer Welt, und der Freude der Chriſten im Heiligen 
Geiſt. „Dort ein wildes Geſchrei, ein rohes Gebrüll, das in dem geſchloſſe— 
nen Raum bald keine Bleibeſtätte mehr findet, ſondern auf die Straßen hin⸗ 
aus ſchallt und ſich bald lärmend, brauſend, tobend über die Schwelle des 
Vereinigungshauſes hinaus ergießt und die Stille der Nacht ſtört; man 
denke an die Röm. 13, 13. erwähnten 7, an die bekannten comissatio- 


des zwanzigſten Sonntags nach Trinitatis. 299 


nes, welche in der Kaiſerzeit in Rom und im ganzen römiſchen Reiche an 
der Tages- oder, richtiger geſagt, an der Nachtordnung waren. Welch liebe 
liches Weſen dagegen bei den Chriſten! Auch ein Verkehr, ein ſehr reger, ein 
außerordentlich lebhafter Umgang mit einander, ein ſehr häufiges, vielfach 
in die tiefe Nacht hinein dauerndes Zuſammenſein, aber nicht um mit eins 
ander zu freſſen und zu ſaufen, ſondern um mit einander (Eavrors wird ſchon 
von den Vätern, den Reformatoren rc. ganz richtig in dem Sinne von 7 
lots verſtanden) zu reden nicht von Pſalmen, Lobgeſängen und geiſtlichen 
Liedern, wie noch Luther will, wonach dieſe heiligen Geſänge den Stoff zur 
Unterhaltung hergeben müſſen, ſondern in Pſalmen, Lobgeſängen und geiſt— 
lichen Liedern. . .. So war es in der Muttergemeinde zu Jeruſalem von Anz 
fang an gehalten worden. . . . Das Herz trieb die Gläubigen Tag für Tag 
zu einander und mit einander vor das Angeſicht ihres großen Gottes und 
Heilandes. In der Apoſtelgeſchichte heißt es 2, 46. f. ausdrücklich: ‚Und 
ſie waren täglich und ſtets bei einander einmüthig im Tempel, und brachen 
das Brod hin und her in Häuſern, nahmen die Speiſe, und lobeten Gott 
mit Freuden und einfältigem Herzen.“ Dieſe löbliche Sitte verpflanzte fic) 
mit dem Worte Gottes von Jeruſalem in alle chriſtlichen Gemeinden: man 
kam auch in den heidenchriſtlichen Gemeinden ſehr häufig, wohl täglich in 
der Woche zuſammen, um davon mit einander zu reden, weſſen das Herz 
aller voll war. Eine ſingende Gemeinſchaft war die Chriſtengemeinde: 
Pſalmen, Lobgeſänge und geiſtliche Lieder hallten und ſchallten in ihrer 
Mitte.“ (Nebe, a. a. O., S. 434f.) Jetzt ſteht es ja vielfach in der Chrijten- 
heit nicht mehr ſo. So viele Chriſten ſind eben nicht mehr voll des Hei— 
ligen Geiſtes, es iſt ein mattes, laues Weſen geworden. Wie iſt ſo ſehr die 
innige, herzliche Gemeinſchaft geſchwunden, da Chriſten zuſammenkommen 
und Gott rühmen und preiſen mit einander für das, was er Großes an 
ihnen gethan hat. Darum ſollen wir uns alle ermahnen laſſen, daß wir 
auch mit einander reden in Pſalmen und Lobgeſängen und unſern HErrn 
preiſen. Es bietet ſich hier eine paſſende Gelegenheit, daß wir von der 
Kanzel es den Chriſten einſchärfen, daß ſie auch außerhalb des öffentlichen 
Gottesdienſtes in ihren Häuſern zuſammenkommen, Gottes Wort mit ein— 
ander betrachten und Gott mit ihren Pſalmen und Liedern loben, daß ſie 
mit einem Wort Hausgottesdienſt halten ſollen, und wie der Haus— 
gottesdienſt etwa ſich zu geſtalten hat. 

Doch der Apoſtel ſetzt noch hinzu: „Singet und ſpielet dem 
HErrn in eurem Herzen.“ Wenn ein Chriſt des Heiligen Geiſtes voll 
iſt, ſo ertönt der Lobpreis Gottes nicht nur von ſeinen Lippen, ſondern auch 
in ſeinem Herzen. In ſeinem Herzen wohnt wahre Freude. Der Heilige 
Geiſt macht ihn immer aufs neue gewiß der Gnade ſeines Gottes, der 
Vergebung ſeiner Sünden um Chriſti willen, macht ihn gewiß, daß Gott 
ſein Vater iſt in aller Noth und Trübſal, macht ihn gewiß des ewigen 
Heils, der ewigen Seligkeit. Wie ſollte da ein Chriſt nicht ſingen und 
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jubeln, auch in Zeiten der Noth und der Anfechtung. Dahin muß es 
immer wieder kommen bei jedem Chriſten, daß er der Wahrheit gemäß 
ſprechen kann: f 

Mein Herze geht in Sprüngen 

Und kann nicht traurig fein, 

Iſt voller Freud und Singen, 

Sieht lauter Sonnenſchein. 

Die Sonne, die mir lachet, 

Sit mein HErr IEſus Chriſt;, 

Das, was mich ſingend machet, 

Iſt, was im Himmel iſt. 
Allerdings fehlt hierin uns Chriſten noch ſo viel. In guten Tagen, in 
den Tagen äußerlichen Glückes, oder wenn man Gottes Gnade und den 
Troſt der Vergebung fühlt, dann kann man wohl einmal dem HErrn ſingen 
und ſpielen, ihn loben und ſeine Gnade erheben, aber wenn trübe Tage 
kommen, Tage des zeitlichen Jammers, Tage geiſtlicher Anfechtung, da Gott 
das Gefühl ſeiner Gnadennähe entzieht, wie ſchnell werden da die Chriſten 
traurig, wie wollen ſie da ſo leicht verzagen und verzweifeln. Je mehr aber 
die Chriſten durch Betrachtung des Wortes Gottes, durch tägliche Beſchäf— 
tigung damit des Heiligen Geiſtes voll werden, um ſo mehr werden ſie in 
ihrem Herzen dem HErrn fingen und ſpielen. 

„Und ſaget Dank allezeit für alles, Gott und dem Vater, 
in dem Namen unſers HErrn JEſu Chriſti.“ V. 20. Das iſt das 
dritte, worin es ſich zeigt und offenbart, daß die Chriſten erfüllt ſind mit 
dem Heiligen Geiſt. Der Apoſtel beſchreibt hier noch deutlicher, worin der 
Inhalt unſeres Lobens, Singens und Spielens beſtehen ſoll, nämlich darin, 
daß wir Gott danken für ſeine großen Wohlthaten, die er an uns gethan hat. 
Wie nöthig haben auch wir Chriſten dieſe Ermahnung. Die Welt iſt ja 
Gott völlig undankbar, ſie ſchreibt alles, was ſie hat, ſich ſelbſt zu, ihrer 
Weisheit und Klugheit und Geſchicklichkeit; aber auch die Chriſten, die ja 
wiſſen, daß alle gute und vollkommene Gabe von oben herab kommt, von 
dem Vater des Lichts, auch ſie vergeſſen es ſo oft, dem HErrn zu danken, 
ſie nehmen ſeine Wohlthaten hin, als müßte es ſo ſein, ohne auch nur daran 
zu denken, daß Gott uns das alles thut „aus lauter väterlicher, göttlicher 
Güte und Barmherzigkeit, ohn alle mein Verdienſt und Würdigkeit“. — 
Danken ſollen wir dem HErrn, und zwar „allezeit“, immer. Damit 
will der Apoſtel nicht ſagen, daß wir allezeit Gott mit Worten danken müß⸗ 
ten, aber unſer Herz ſoll allezeit voll Dankes ſein. Es ſoll uns nie aus 
Herz und Sinn kommen, was Großes der HErr an uns gethan hat. Die 
Grundſtimmung unſeres Herzens muß allezeit Dank und Lob gegen Gott 
ſein. Und noch mehr. Der Apoſtel ſagt ferner, wir ſollen Gott danken 
„für alles“. Wir Chriſten ſollen unſere Herzen zum Dank gegen Gott 
bewegen laſſen nicht nur für ſeine großen Wohlthaten, wenn wir einmal 
ganz beſonders ſeine Wunderhilfe erfahren im Geiſtlichen oder Leiblichen, 
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ſondern auch für die kleineren, unſcheinbaren Wohlthaten, die Gott uns 
täglich gibt, und die wir ſo leicht überſehen und hinnehmen, ohne ſie als 
Gottes Gaben zu erkennen. Danken ſollen wir dem HErrn für alles, nicht 
nur für die leiblichen Gaben und Güter, daß Gott uns täglich Nahrung und 
Nothdurft beſchert und vor aller Fährlichkeit beſchirmt und vor allem Uebel 
behütet und bewahrt, wir ſollen ihm vor allem danken, was wir ſo leicht 
vergeſſen, für ſeine geiſtlichen Gaben, daß er uns alle Sünden täglich und 
reichlich vergibt und heilet alle unſere Gebrechen, daß er unſer Leben vom 
Verderben erlöſt und uns krönet mit Gnade und Barmherzigkeit. Wir 
ſollen dem HErrn danken für alles, was wir ſind und haben, nicht nur für 
das, was wir Glück und Segen nennen, ſondern auch für das, was uns 
Unglück und Trübſal zu ſein ſcheint, für das Kreuz, das Gott uns auflegt. 
Darin zeigt es ſich ſo recht, daß Chriſten das Danken gelernt haben. „Gott 
zu danken, wenn die Sonne des Glücks über unſern Häuptern an dem blauen 
Himmel ſteht, iſt keine große Kunſt, das bringt auch wohl ein Heide fertig: 
aber dazu gehört Vollſein in dem Heiligen Geiſt, wenn man Gott danken 
ſoll für das Kreuz, das er uns ſendet. Wer des Heiligen Geiſtes voll iſt, 
der liebt nicht nur das Kreuz, welches ſein HErr getragen hat und das am 
Ende ſeinen HErrn ſelbſt trug, ſondern er liebt auch das Kreuz, das ihm 
aufgelegt wird, und dankt Gott dafür. . . . Die Trübſale, welche Gott uns 
ſendet, ſind in dem höchſten Grade verdankenswerth, verdankenswerther als 
die Freuden, die er uns auf den Weg des Lebens ſtreut. Als unſern Vater 
erweiſt er ſich am meiſten, wenn er die Zuchtruthe zur Hand nimmt: wie 
bei einem menſchlichen Vater die Liebe zu ſeinem Kinde in größerem Maße 
vorhanden iſt, wenn er ſein Kind züchtigt, er muß ja den eigenen Wider— 
willen gegen jede Züchtigung, das Unbehagen, das Mißvergnügen, welches 
bei jedem Strafacte uns ergreift, erſt überwinden und kann dies nur durch 
die potentiirte Kraft der Liebe zu dem Kinde. Und welche Hochſchule iſt 
nicht die Kreuzesſchule! Der hat die Hochſchule, die universitas, nicht 
rite abſolvirt, wenn er auch alle Facultäten durchlaufen hat, welcher nicht 
in dieſe Eine Schule gegangen iſt. Röm. 5, 3. ff. ſpricht von der Ernte, 
welche aus der Trübſal uns erwächſt; was ſind das für volle, ſchwere 
Garben!“ (Nebe, a. a. O., S. 438.) 

Danken ſollen wir Gott aber nur „in dem Namen unſers HErrn 
IJEſu Chriſti“. All unſer Gebet iſt ja Gott angenehm nur, wenn wir 
es in Chriſti Namen vor ihn bringen, nicht nur unſer Bitten und Flehen, 
ſondern auch unſer Loben und Danken. Nur im Vertrauen auf Chriſtum, 
der unſere Sünden aus dem Mittel gethan und uns mit Gott verſöhnt hat, 
können wir es wagen, vor den großen Gott zu treten. Nur dann iſt unſer 
Dank, wie all unſer Thun, ihm wohlgefällig, wenn ihm unſere durch den 
Glauben gerechtfertigte Perſon gefällt. — Und ſchließlich jagt uns der Apo— 
ſtel noch, wem wir danken ſollen, nämlich „Gott und dem Vater“. 
Nicht ohne Urſache erinnert uns der Apoſtel hier daran, daß Gott unſer 
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Vater ijt. Gerade durch das, was Gott uns ſendet und gibt im Geiſtlichen 
und im Leiblichen, es ſei Freude oder Leid, erweiſt er es uns, daß er in 
Chriſto IEſu unſer lieber Vater geworden iſt. Und jo danken wir ihm als 
unſerm Vater, der allezeit nur unſer Beſtes, nur unſer ewiges Heil und 
Wohl im Auge hat. Daß wir Chriſten doch lernten immer mehr und immer 
inniger Gott danken! Es iſt, wie der Pſalmiſt jagt (Pf. 92, 2. 3.), ein 
köſtlich Ding, dem HErrn danken und lobſingen feinem Namen, des Mor- 
gens ſeine Gnade und des Nachts ſeine Wahrheit verkündigen. 

Noch ein viertes Glied ſchließt der Apoſtel durch eine Participialconſtruc⸗ 
tion dem mAnpodads &v rveönartan. „Und ſeid unter einander unter- 
than in der Furcht Gottes.“ V. 21. Auch darin erzeigt ſich das Er— 
fülltſein der Chriſten mit dem Heiligen Geiſt, daß ſie einander in der Furcht 
Gottes unterthan ſind. Den Zuſammenhang gibt gut Nebe an: „Es iſt 
nicht dies die einzige Folge des nerdazsona: o!vo, daß das Band der Zunge 
gelöſt wird, leichtfertige Reden geführt und unanſtändige Lieder geſungen 
werden, auch die Bande der geſellſchaftlichen Ordnungen werden gelockert, 
allerlei Brüderſchaften werden geſchloſſen, und da die gegenſeitige Stellung 
und Unterordnung nicht gewahrt, alſo das Gefüge erſchüttert wird, iſt die 
unausbleibliche Folge von allen ſolchen Trinkgelagen Hader und Streit. 
Paulus hat Röm. 13, 13. ſchon darauf hingewieſen, daß Freſſen und Saufen 
zu Hader und Neid Anlaß geben. Dieſer Erweis des Erfülltſeins mit dem 
Heiligen Geiſt, der in der Erkenntniß der gegenſeitigen Stellung und in der 
Beobachtung der dadurch gezogenen Linien und Schranken beſteht, ſchließt 
ſich ſonach ganz gut an.“ (A. a. O., S. 440.) Ihr Vollſein von dem Hei— 
ligen Geiſt erweiſt ſich bei den Chriſten alſo nicht nur in ihrem Verhalten 
gegen Gott, ſondern auch in ihrem Verhalten zu den Menſchen. 

Unterordnen ſollen ſich die Chriſten einer dem andern. Es ſteht 
einem Chriſten gar übel an, wenn er ſich erhebt über den andern, wenn er 
gar den Glauben zum Vorwand nimmt und die natürlichen Ordnungen, 
die Gott in dieſer Welt geſetzt hat und auf die der Apoſtel im Folgenden 
hinweiſt, durchbrechen will, wenn das Weib nicht mehr dem Mann unter- 
than ſein, die Kinder den Eltern nicht mehr gehorchen, die Knechte gegen 
ihre Herren ſich auflehnen wollen. So ſoll es bei Chriſten nicht ſein, und 
ſo ſteht es auch nicht bei ihnen, wenn ſie vom Heiligen Geiſt erfüllt ſind. 
Der Heilige Geiſt wirkt in ihren Herzen eine herzliche Demuth, daß ſie ſich 
gern und willig denen unterwerfen, die Gott über ſie geſetzt hat. Wie ihr 
HErr und Heiland in die Welt gekommen iſt, nicht daß er ſich dienen laffe, 
ſondern daß er diene, wie er ſeinen menſchlichen Eltern und Herren unter— 
than und gehorſam war, ſo fügen auch Chriſten gern und willig ſich in dieſe 
Verhältniſſe ein und werden nicht meinen, das ſei gegen ihren Chriſtenſtand 
und ihre Chriſtenwürde, andern zu dienen. Sie ſollen aber gehorſam ſein 
„in der Furcht Gottes“. Nicht Menſchenfurcht ſoll es ſein, welche 
die Chriſten bewegt, einander unterthan zu ſein, nicht Menſchengefälligkeit, 
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daraus folgt allein ein Dienſt vor Augen, ſondern allein die Gottesfurcht. 
Um Gottes willen ſind die Chriſten einander unterthan. Sie wiſſen, das 
iſt ſo Gottes Wille, daß einer dem andern dient, Gott hat dieſe menſchlichen 
Ordnungen geſtiftet und eingeſetzt. Und darum ſind Chriſten unterthan, 
weil ſie Gott fürchten, weil ſie ſich ſcheuen, Gottes Gebote zu übertreten 
und ihren treuen Gott, der ſie ſo hoch geliebt und ſeinen Sohn ihnen zum 
Dienſt in die Welt geſchickt hat, durch Sünden zu beleidigen und zu er— 
zürnen. So ſagt daher gleich im folgenden Capitel der Apoſtel von den 
Knechten, daß ſie unterthan ſein ſollen ihren leiblichen Herren als Chriſto, 
„nicht mit Dienſt allein vor Augen, als den Menſchen zu gefallen, ſondern 
als die Knechte Chriſti, daß ihr ſolchen Willen Gottes thut von Herzen, mit 
gutem Willen. Laſſet euch dünken, daß ihr dem HErrn dienet, und nicht 
den Menſchen, und wiſſet, was ein jeglicher Gutes thun wird, das wird er 
von dem HErrn empfahen, er ſei ein Knecht oder ein Freier“. (Eph. 6, 
6—8.) So wird auch der Dienſt der Chriſten wahrhaft geadelt. Wenn 
ſie unterthan ſind in der Furcht Gottes, ſo dienen ſie nicht eigentlich Men— 
ſchen, ſondern Gott, ihrem Heiland. 


Dieſe Epiſtel iſt überaus reich an ernſten, wichtigen Ermahnungen, 
wie ſie inſonderheit auch den Chriſten unſerer Tage vorgehalten werden 
müſſen. Faſt über jede einzelne Ermahnung ließe ſich eine zeitgemäße Pre— 
digt halten. Alle dieſe einzelnen Ermahnungen fallen aber unter die Haupt⸗ 
ermahnung des Apoſtels, daß wir vorſichtiglich wandeln, nicht als die Un— 
weiſen, ſondern als die Weiſen, daß wir es recht genau nehmen mit unſerm 
Chriſtenwandel. Will man daher den ganzen Text behandeln, ſo muß man 
vor allen Dingen dieſe Ermahnung in den Mittelpunkt ſtellen. Es ergeben 
ſich daraus verſchiedene Themata, z. B.: Der vorſichtige Wandel der Chri— 
ſten; oder: Als die Weiſen wollen wir es recht genau nehmen mit unſerm 
Chriſtenthum; oder: Wandelt nicht als die Unweiſen, ſondern als die Wei— 
ſen; oder: Worin beſteht die rechte Klugheit der Chriſten? oder ſo ähnlich. 
Alle dieſe Themata haben weſentlich denſelben Inhalt, und ſo ſind auch 
weſentlich die Theile dieſelben. Sie ſind klar gegeben im Text, und man kann 
ſie auf drei beſchränken, oder auch vier Theile daraus machen. Dann nehmen 
Chriſten es genau in ihrem Wandel und erzeigen ſich alſo als die Weiſen, 
wenn ſie 1. ſich in die Zeit ſchicken, 2. verſtändig werden, was da ſei des 
HErrn Wille, 3. ſich nicht voll Weins ſaufen, ſondern voll Geiſtes werden. 
Oder: Wie erzeigen wir Chriſten uns als wahrhaft Weiſe? Wenn wir es 
1. genau nehmen mit unſerm Chriſtenwandel; 2. wenn wir uns in die Zeit 
ſchicken; 3. wenn wir nicht unverſtändig, ſondern verſtändig werden; 4. wenn 
wir uns nicht voll Weins ſaufen, ſondern voll Geiſtes werden. — Ueberaus 
wichtig iſt auch die Mahnung des Apoſtels, daß wir uns in die Zeit ſchicken, 
die gute Gelegenheit wahrnehmen ſollen, weil die Zeit böſe iſt. Auch dieſe 
Ermahnung läßt ſich der Predigt zu Grunde legen, etwa mit folgender Dis- 
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pofition: Wann kaufen wir unſere Zeit recht aus? Wenn wir 1. genau 
wandeln; 2. Gottes Willen immer beſſer zu erkennen ſuchen; 3. immer 
mehr voll Geiſtes werden und alſo Gott allezeit dankſagen für alles und 
unter einander unterthan find in der Furcht des HErrn. Oder: Wozu fol 
es uns bewegen, daß unſere Zeit böſe ijt? Dazu 1. daß wir vorſichtig wan- 
deln; 2. dazu, daß wir die Gelegenheit, die Gott uns gibt, recht auskaufen; 
3. dazu, daß wir Gottes Willen immer beſſer zu erkennen ſuchen; 4. dazu, 
daß wir voll Geiſtes werden. Oder: Wir leben jetzt in einer böſen Zeit. 
1. Inwiefern unſere Zeit böſe iſt. Wohl rühmt man unſere Zeit vielfach 
als eine gute, als das Zeitalter der Humanität, der Bildung, des Fort— 
ſchritts, der Liebe. Aber dennoch ſind unſere Tage böſe. Die Welt ver— 
achtet mehr denn je Gottes Wort, auch viele, viele, die ſich Chriſten nennen, 
wollen vom reinen Evangelium nichts mehr wiſſen, die Liebe iſt erkaltet in 
vieler Herzen, auch der Teufel hat einen großen Zorn, weil er weiß, daß er 
nicht mehr viel Zeit hat. 2. Wozu uns Chriſten dieſe Erkenntniß bewegen 
ſoll. — Wenn man von der nächſten Ermahnung des Apoſtels ausgeht, ſo 
kann man dieſe Dispoſition aufſtellen: Werdet verſtändig, was da ſei des 
HErrn Wille. Darum 1. wandelt vorſichtiglich. 2. Schicket euch in die 
Zeit. 3. Saufet euch nicht voll Weins, ſondern werdet voll Geiſtes. Es 
wird auch angezeigt ſein, auf Grund der letzten Ermahnungen gegen das 
Laſter der Trunkſucht einmal ernſtlich zu warnen. Sehet euch vor, daß ihr 
euch nicht voll Weins ſaufet, denn 1. die Trunkſucht iſt ein gar gefährlich 
Laſter, und 2. es geziemt uns Chriſten nicht, daß wir uns voll Weins ſaufen, 
ſondern daß wir voll Geiſtes werden. — Daß man auf Grund der näch— 
ſten Worte vom chriſtlichen Hausgottesdienſt predigen kann und ſoll, haben 
wir ſchon erwähnt. Man könnte 1. zeigen, daß es fo Gottes Wille iſt, daß 
wir auch im Hauſe von Gottes Wort reden und darüber nachdenken, und 
2. wie der Hausgottesdienſt recht anzuſtellen iſt. Nach V. 20. läßt ſich pre⸗ 
digen von der rechten Dankbarkeit und zeigen, 1. wem wir danken ſollen — 
Gott dem Vater; 2. wofür wir danken ſollen — für alles, Großes und 
Kleines, Geiſtliches und Leibliches, Freude und Leid; 3. wie wir danken 
ſollen — allezeit und im Namen unſeres HErrn JEfu Chriſti. G. M. 
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Wohl ſelten hat es eine Zeit gegeben, in der den Chriſten die Größe 
und Herrlichkeit des ihnen gebotenen Miſſionswerkes fo lebendig zum Bez 
wußtſein gebracht worden wäre, wie gerade die Zeit, in der wir jetzt leben. 
Nicht nur ſteht vor den Augen unſeres Geiſtes der wunderbare Befehl 
unſeres Heilandes: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evan— 
gelium aller Creatur“, ſondern es iſt, als wollte Gott in unſeren Tagen 
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neben ſeinem geſchriebenen Wort auch noch durch ganz beſondere Finger— 
zeige uns daran erinnern, daß wir, die wir durch ſeine Gnade die reine 
Lehre haben, dazu berufen ſind, den geſammten Erdkreis mit dem 
Schall des Evangeliums zu erfüllen und in allen Landen auf geiſtliche 
Eroberungen auszugehen für IEſum Chriſtum, den Heiland aller Sünder 
auf Erden. In unſerem eigenen Lande gibt es noch viele Tauſende von 
unſeren eigenen kirchlich verwahrloſten Stammesgenoſſen, deren ſchreckliche 
geiſtliche Noth jedes Chriſtenherz mit dem tiefſten Mitleid erfüllen muß; 
hier irren ohne geiſtliche Verſorgung große Schaaren von den Angehörigen 
der verſchiedenſten Nationen umher und denken nicht an ihr ewiges Heil. 
Hier gibt es noch Miſſionsarbeit auf viele Jahre für ein ganzes Heer von 
Miſſionaren, die mit höchſtem Fleiße dem HErrn unfterbliche Seelen zuzu— 
führen ſuchen. Heben wir aber unſere Augen auf und ſehen umher, ſo 
werden wir gewahr, daß der HErr auch in anderen Welttheilen eine große 
Zahl von Thüren uns weit aufgethan hat. In Europa ſind unſere 
Brüder mit der Reichsarbeit des HErrn emſig beſchäftigt und ſeufzen, indem 
ſie ihre Blicke hierher richten: „Kommt herüber und helft uns!“ In Süd— 
america hat uns der HErr ein großes Volk gezeigt, welches mit ſehnlicher 
Begierde darauf wartet, daß wir ihm Prediger des reinen und lauteren 
Evangeliums zuſenden ſollen. Von Auſtralien kommt über die weiten 
Gewäſſer des Weltmeeres zu uns die dringende Bitte, daß wir doch um 
IEſu willen helfen und Boten des Friedens dorthin abordnen möchten. 
In Aſien, im heißen Indien, richten unſere Miſſionare an umnachteten 
Heidenſeelen das Werk des HErrn unter großer Selbſtverleugnung aus. 
Auf allen Seiten, in der Nähe und in der Ferne, dehnen ſich die Miſſions— 
felder vor unſeren Augen aus. 

Iſt das nicht für uns eine Urſache zur herzlichen Freude? Gott hat 
nicht nur unſer liebes americaniſches Zion ſo überaus reichlich geſegnet, 
daß es zu einer Schaar von mehr als einer halben Million Seelen ange— 
wachſen iſt, ſondern er will uns, ſein begnadigtes Volk, auch als Werkzeug 
gebrauchen, um den Samen des Evangeliums in der ganzen weiten Welt 
auszuſtreuen. Das iſt wahrlich ein edles, herrliches Werk, das iſt eine 
Ehre, welcher wir armen Sünder gar nicht würdig ſind! 

Und doch — bebt uns nicht bang das Herz, wenn wir denken an die 
ungeheure Größe der Arbeit, welche vor uns liegt? Mögen wir als recht— 
gläubige lutheriſche Kirche immerhin ſtark und reich geworden ſein, ſo 
drängt ſich uns doch die Frage auf: Wer ſind wir? Was haben wir? 
Was können wir ausrichten? Wie klein, o wie winzig klein erſcheinen 
unſere Kräfte, wenn wir ſie vergleichen mit dem Werk, zu dem uns Gott 
berufen hat! Müſſen wir da nicht doch ſeufzen: „HErr, das können wir 
nicht thun, das iſt für uns zu ſchwer!“ Dürfen, wollen wir ſo reden? — 
Nein, und abermal nein! Legt der Höchſte uns eine Pflicht auf, dann ver⸗ 


leiht er uns auch Kraft und Tüchtigkeit, ſo viel davon zu thun, wie er durch 
20 
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uns vollbringen laſſen will. Aber anſtrengen müſſen wir uns. Es wird 
nöthig ſein, daß wir unſere Kräfte aufs äußerſte anſpannen. Sinnen, nach⸗ 
denken, planen, berathen müſſen wir, wenn die Rieſenarbeit der Miſſion 
von uns in der rechten Weiſe angefangen und fortgeführt werden ſoll. 
Nicht ſchwer iſt es, die Frage zu beantworten, was in dieſer Sache 
zuerſt und vor allen Dingen geſchehen muß. Soll irgendwo, in irgend 
einem Fach gearbeitet werden, ſo müſſen Arbeiter vorhanden ſein, welche 
die rechte Tüchtigkeit haben und mit Freuden in ihrem Berufe wirken. So 
ſteht es auch im Reiche Gottes hier auf Erden. Wo keine Prediger ſind, 
da kann nicht gepredigt werden; wo keine Miſſionare ſind, da kann nicht 
miſſionirt werden. Wollen wir dafür ſorgen, daß das Evangelium in 
aller Welt zur Ehre Gottes verkündigt wird, ſo müſſen wir auch dafür ſor— 
gen, daß Prediger und Miſſionare ausgeſandt werden können; wir müſſen 
Arbeiter für Gottes Erntefeld heranbilden, wir müſſen unſere Lehranſtalten 
zur Ausbildung künftiger Diener am Wort hochſchätzen, kräftig unterſtützen 
und fördern. Laßt mich daher heute unter dem Gnadenbeiſtande des Heiligen 
Geiſtes auf Grund des verleſenen Schriftwortes die Frage beantworten: 


Wozu ſoll es uns bewegen, daß unſere Lehranſtalten zur Ausbildung 
künftiger Diener am Wort Vorbereitungsſtätten für das Werk der 
chriſtlichen Miſſion ſind? 

1. Dazu, daß wir ſie als ſolche von Herzen erkennen und 
hochſchätzen, und 

2. dazu, daß wir fie als ſolche mit heiligem Eifer unter: 
ſtützen und fördern. 


i 


Zuerſt wollen wir uns alſo vergegenwärtigen, daß die Lehranftalten 
zur Ausbildung künftiger Prediger wirklich Vorbereitungsſtätten für das 
Werk der chriſtlichen Miſſion ſind. 

Nach unſerem Texte ſprach der HErr zu feinen Jüngern: „Die Ernte 
iſt groß; aber wenig ſind der Arbeiter. Darum bittet den 
HErrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ 
Indem JeEſus dieſe Worte redet, ſieht er gleichſam das ganze Menſchen— 
geſchlecht wie auf einem ungeheuren Ackerfelde vor ſich ſtehen. Die Ernte 
ſoll eingeheimſt, das heißt, die Menſchen ſollen zur Erkenntniß der Wahre 
heit gebracht und zur Seligkeit geführt werden. Zu dieſem Werk ſind 
Arbeiter nöthig. Es müſſen nach Gottes Ordnung Leute da ſein, die den 
Menſchen das Wort Gottes verkündigen, die ihnen das ewige Heil durch 
IEſum Chriſtum im Evangelium bringen. Nicht jedermann auf Erden iſt 
zu dieſem Werk geſchickt. In unſerem Text wird daher angedeutet, was 
für Menſchen zur Arbeit in der Ernte des HErrn geeignet ſind. Mit Be— 
dacht ſagt der Heiland: Bittet den HErrn, daß er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende. Die Männer, welche in der Miſſionsernte unſeres Gottes 
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arbeiten ſollen, kommen alfo vom HErrn; Gott muß fie geben und fenden ; 
fie find feine Knechte und Diener; fie gehören ihm, und er will, daß aud 
fie ihn erkennen follen als ihren höchſten HErrn und Regenten. So wahr 
es iſt, daß Gott durch einen Unchriſten, der aus irgend einem Grunde die 
Wahrheit rein und lauter verkündigt, etwas ausrichten kann und öfters 
wirklich ausrichtet, ſo wahr iſt es auch, daß für das Predigtamt und für 
das Miſſionswerk nur ſolche Menſchen recht geeignet ſind, die von Herzen 
Buße gethan und ſich zu Gott, ihrem HErrn, bekehrt haben. Will ein 
Miſſionar ſeine Arbeit in gottwohlgefälliger Weiſe ausrichten, dann muß 
er ein frommer Mann, ein wahrhaft gläubiger Chriſt ſein. Nur ein auf— 
richtiger Jünger IEſu, der die Wahrheit und Kraft des göttlichen Wortes 
an ſeinem eigenen Herzen erfahren hat, kann ſo recht aus voller Ueber— 
zeugung reden von dem himmliſchen Glück, das durch Chriſtum den Sün— 
dern erworben iſt; nur ein ſolcher Lehrer, der mit heiliger Scheu und Ehr— 
furcht vor dem Worte Gottes erfüllt iſt, wird geneigt ſein, bei der reinen 
Lehre der heiligen Schrift zu bleiben und in allen Dingen ſeinen Zuhörern 
den einzig richtigen Weg zu zeigen; nur ein dankbares Gotteskind, welches 
in glühender Liebe ſeinen Heiland verehrt, wird aus den rechten Gründen 
bereit ſein, ſich ſelbſt zu verleugnen und die Beſchwerden zu ertragen, welche 
mit dem Berufe eines Miſſionars verbunden ſind. Soll die Kirche Gottes 
wachſen und ſich ausbreiten, dann müſſen wir fromme Paſtoren, fromme 
Miſſionare, ernſte, eifrige Arbeiter haben, die ſich dem HErrn mit allem, 
was ſie ſind und vermögen, zum aufrichtigen Dienſte opfern, die nichts als 
Gottes Ehre und das ewige Heil der unſterblichen Seelen zu fördern ſuchen. 
Woher aber nehmen wir ſolche Männer, ſolche rechtſchaffene Arbeiter 

für das Erntefeld unſeres Gottes? Gott gibt ſie, das iſt wahr, aber wie 
der Landmann fleißig ſein muß, wenn er die Ernte, die auch Gott gibt, 
erlangen will, ſo müſſen auch wir Fleiß und Sorgfalt anwenden, wenn 
wir die Arbeiter, die Gott ſendet, für unſere Miſſionsfelder erhalten wollen. 
Am beſten werden ſolche Arbeiter nach dem Herzen Gottes, gottſelige, 
rechtgläubige Prediger und Miſſionare, herangebildet in den zu dieſem 
Zweck errichteten Lehranſtalten der Kirchengemeinſchaften, die das reine 
Evangelium auf Erden bekennen. In unſeren Gymnaſien und Colleges, 
in unſeren Predigers und Lehrerſeminaren: da herrſcht das Wort des 
lebendigen Gottes, da herrſcht JIEſus Chriſtus im Evangelium, da wirkt 
und waltet der Heilige Geiſt, der allein die Herzen der Menſchen wieder⸗ 
gebären und heiligen kann. In dieſen unſeren Lehranſtalten werden die 
Schüler und Studenten, ſolange ſie dieſelben beſuchen, aus Gottes Wort 
gründlich unterrichtet; in dieſen Lehranſtalten wird mit heiligem Ernſte 
darauf hingearbeitet, daß die Schüler während der Unterrichtsſtunden und 
während der Freizeit, bei ihren Spielen ſowohl wie bei ihren ernſten Be- 
ſchäftigungen nach Gottes Wort ſich halten; in dieſen Lehranſtalten iſt 
Gottes Wort das Erziehungsmittel, das kräftigſte Mittel, ja, das einzige 
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Mittel, durch welches überhaupt eine gute Aenderung im Menſchen hervor— 
gebracht werden kann. Wo mit dieſem Mittel an den Herzen der heran— 
wachſenden Knaben gearbeitet wird, da kann man erwarten, daß ſie durch 
Gottes Gnade dereinſt treue, gottſelige Arbeiter im Erntefelde des HErrn 
fein werden. Schon aus dieſem Grunde iſt es klar, daß unſere Lehr— 
anſtalten in der That Vorbereitungsſtätten für das Werk der chriſtlichen 
Miſſion ſind; ſie ſuchen auf die rechte Weiſe die Schüler zu aufrichtigen, 
in der Erkenntniß feſt gegründeten Chriſten zu machen. Dasſelbe wird uns 
jedoch noch aus anderen Umſtänden deutlich. 

Diejenigen, welche in der Ernte Gottes thätig ſein ſollen, werden in 
unſerem Texte Arbeiter genannt. Dies Wort gibt uns zu denken. Ein 
Arbeiter muß ſein Fach kennen, muß ſein Handwerk verſtehen, ſonſt iſt er 
nicht zu gebrauchen. Sagt IEſus, daß wir um Arbeiter für Gottes Ernte 
bitten ſollen, ſo iſt ſeine Meinung, wir ſollen um ſolche Leute bitten, die 
mit der Arbeit in Gottes Ernte vertraut ſind, die ſie verſtehen und wohl 
ausrichten können. Wollten wir Männer zu Predigern und Miſſionaren 
machen, denen es an den nöthigen Gaben und Kenntniſſen und an der Ge— 
ſchicklichkeit dazu mangelt, ſo würden wir gewiß nicht nach Gottes Willen 
handeln und daher auch wenig ausrichten. Alle Paſtoren, alle Miſſionare 
müſſen predigen und lehren. Und das iſt wahrlich keine leichte Wuf- 
gabe. Wer lehren ſoll, der muß ſelber dasjenige, was er lehrt, von Grund 
aus verſtehen; er muß ferner die Fähigkeit beſitzen, eine Sache klar und 
verſtändlich darzulegen, und, wie die Schrift ſagt, lehrhaftig ſein; er muß 
ſich im Gebrauch der Sprache die erforderliche Fertigkeit und Gewandtheit 
aneignen; er muß viel lernen, viel ſtudiren und unter Gebet und Flehen 
eine große Menge von nützlichen Kenntniſſen ſich verſchaffen. Ein Pre⸗ 
diger, ein Miſſionar hat ferner fein Amt an allen Bevölkerungs- 
ſchichten, an Leuten aus allen Bildungsſtufen auszurichten. Da— 
her iſt es gut, wenn er mit dem Einfältigſten wohl reden kann und wenn er 
auf der anderen Seite auch vor den Hochgelehrten und Feingebildeten ſich 
nicht zu ſchämen braucht. Gerade zu ſolchen allſeitig gebildeten, tüchtigen 
und geſchickten Männern verſuchen wir durch Gottes Gnade die Schüler in 
unſeren Lehranſtalten heranzuziehen. Laßt mich beiſpielshalber nur auf die 
Arbeit unſerer Gymnaſien kurz hinweiſen. Da wird die hebräiſche und 
wird die griechiſche Sprache gelehrt, ſo daß die heranwachſenden Schüler 
die Tüchtigkeit erlangen, die heilige Schrift in der Urſprache zu leſen; da 
wird die lateiniſche Sprache getrieben, in der zu Luthers Zeit und auch noch 
ſpäter ſo viele herrliche Bücher über Gottes Wort geſchrieben worden ſind; 
da werden die Knaben unterwieſen im Gebrauch der deutſchen und engliſchen 
Sprache, ſo daß ſie die Fähigkeit erlangen, Predigten in dieſen Sprachen zu 
halten und ſo des HErrn Reich zu bauen; da erhalten ſie einen Einblick in 
. die Weltgeſchichte und Kirchengeſchichte, ſo daß fie dann um fo beſſer ihre 

eigene Zeit verſtehen und beurtheilen lernen; da werden ſie eingeführt in 
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das Gebiet der Naturwiſſenſchaften und der Mathematik, damit ſie Gottes 
Schöpferherrlichkeit überall in der Natur erkennen und ihren Verſtand im 
ſcharfen Nachdenken fleißig üben; und dies alles geſchieht zu dem Zweck, 
recht tüchtige und geſchickte Paſtoren und Miſſionare aus ihnen zu machen. 
Es iſt ja heutzutage kein Mangel an höheren Schulen und Univerſitäten, 
in denen auch die alten und neuen Sprachen ſowie andere irdiſche Wiſſen— 
ſchaften von ſehr begabten Männern gelehrt werden; aber in den meiſten 
darunter herrſcht der Unglaube, faſt auf allen Univerſitäten unſeres Landes 
werden deutlich geoffenbarte Wahrheiten des göttlichen Wortes als längſt 
veralteter Aberglaube bei Seite geſchoben; ſelbſt in den hohen Schulen der 
Sectenkirchen iſt man ſo tief geſunken, daß dort faſt niemand mehr das erſte 
Capitel im erſten Buch Moſis für Wahrheit hält. In unſeren Lehranſtalten 
dagegen thront hoch über allen irdiſchen Wiſſenſchaften, die wir zur Ehre 
Gottes im Dienſt der Kirche treiben, eine hohe, heilige Königin, die eine un— 
gehinderte, unbeſchränkte Herrſchaft führt, eine Königin, der niemals wider⸗ 
ſprochen werden darf, eine Königin, der alle wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
und Darlegungen unterworfen bleiben, und dieſe Königin heißt die hei— 
lige Schrift. Das feſte prophetiſche Wort iſt das helle Licht, von dem 
in unſeren Lehranſtalten alle irdiſchen Wiſſenſchaften beleuchtet und durch— 
ſtrahlt werden; es iſt der oberſte Lehrmeiſter, deſſen Wort volle Geltung 
hat in allen Fragen, wo immer Gott der HErr einen Ausſpruch gethan hat; 
dies Wort iſt und bleibt bei uns der göttliche Himmelsſchein, durch den das 
geſammte Gebiet der irdiſchen Weisheit verklärt und geheiligt wird. Wir 
treiben alle Wiſſenſchaften durch Gottes Gnade zur Ehre deſſen, der die 
höchſte Weisheit im Himmel und auf Erden iſt. Daß ſolche Anſtalten dazu 
geeignet ſind, ihre Zöglinge zu tüchtigen Arbeitern im Erntefelde Gottes zu 
machen, darüber kann gewiß nicht der geringſte Zweifel obwalten. 

Und nun ſagt, ihr theuren Mitchriſten, was ſollen und wollen wir von 
dieſen Lehranſtalten halten, was von ihnen denken, wie wollen wir fie bes 
urtheilen? 

Sehet euch einmal um in der Welt und bedenket, wie die ungläubige 
und falſchgläubige Menſchheit von ihren hohen Schulen und Univerſitäten 
redet. Reiche Leute achten dieſe ſo hoch, daß ſie mit Freuden nicht geringe, 
ſondern außerordentlich große Geldmittel, ja, Millionen hergeben, um ſie 
zu gründen, zu erhalten und zu fördern. In den Tageszeitungen wird die 
Arbeit ſolcher Hochſchulen in ſchier maßloſen Lobeserhebungen geprieſen. 
Man betrachtet ſie als Wohlthäterinnen der Menſchheit, und Städte ſchätzen 
ſich glücklich, wenn ſie ein College oder eine Univerſität in der Nähe haben 
dürfen. Und wir ſollten geringſchätzen jene hohen Schulen, auf denen die 
künftigen Diener am Wort ausgebildet werden? Das ſei ferne! Das ge— 
rade Gegentheil wird man mit vollem Rechte von uns erwarten. 

Schön wäre es ja, wenn wir auch eine chriſtliche lutheriſche Univerſität 
haben könnten, eine große allgemeine Lehranſtalt, die ſo eingerichtet wäre, 
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daß aus ihr völlig ausgebildete chriſtliche Aerzte, Advocaten, Staatsmänner, 
Mechaniker, Philoſophen und ſonſtige Forſcher hervorgingen; ſchön wäre 
es, wenn wir allen denen, die in einen der ſogenannten gelehrten Stände 
eintreten wollen, alles bieten könnten, was ſie für ihren künftigen Lebens— 
beruf nöthig haben. Ein Gelehrtenſtand, der in allen Fächern und Zweigen 
menſchlicher Kunſt und Wiſſenſchaft nur Gottes Ehre ſuchen, der eine völlig 
von der Wahrheit des Chriſtenthums erfüllte und beherrſchte Wiſſenſchaft 
hervorbringen würde: der wäre eine wahrhaft große, herrliche Errungen— 
ſchaft, der wäre ein Segen für unſere Kirche und für unſer ganzes Land. 
Aber iſt das, was wir wirklich haben, nicht noch viel tauſendmal größer 
und herrlicher? Was iſt der Beruf aller Gelehrten auf Erden gegen den 
Beruf eines chriſtlichen Predigers, eines chriſtlichen Miſſionars? Wer nützt 
der Welt wohl mehr, ein Arzt, der uns in leiblicher Krankheit behandelt, 
oder ein Arzt, der mit den Heilmitteln des Evangeliums unſere Seelen ge— 
ſund zu machen ſucht? Wer iſt wohl ein größerer Wohlthäter für ſeine 
Mitmenſchen, derjenige, welcher die Staatsrechte auslegt und das bürger— 
liche Wohl ſeines Landes zu fördern verſteht, oder derjenige, welcher in den 
Himmelsrechten wohlbewandert iſt und die Gnade des Himmelreichs durch 
das Evangelium ſeinen Mitſündern anbietet? Wer iſt wohl höher zu ſchätzen, 
derjenige, welcher durch ſeine Erfindungen uns allerlei angenehme Bequem— 
lichkeiten verſchafft, oder derjenige, welcher uns durchs Wort den Weg zur ewi— 
gen Freude und Ruhe zeigt? Wer wüßte nicht auf dieſe und ähnliche Fragen 
gar bald die rechte Antwort zu finden? So viel aber die Verkündigung 
des Evangeliums wichtiger iſt als die Leiſtungen aller irdiſchen Künſte und 
Wiſſenſchaften, ſo viel ſind auch die Lehranſtalten für Ausbildung künftiger 
Prediger höher zu achten als alle anderen Hochſchulen und Univerſitäten. 

Wohlan, laßt uns das nie vergeſſen, laßt uns nie vergeſſen, daß unſere 
Lehranſtalten der Ausbreitung des Evangeliums dienen. Mögen ſie immer— 
hin, wie alles andere, das wir Menſchen thun, in manchen Stücken unvoll— 
kommen ſein und bleiben, mögen immerhin die Lehrer an denſelben, gerade 
wie ihr, arme Sünder ſein und ihre Fehler und Gebrechen an ſich haben, ſo 
ſind ſie doch Hochſchulen des dreieinigen Gottes, der in ihnen die Arbeiter 
für ſeine Ernte zurüſten laſſen will. Laßt ſie uns daher nicht unfreundlich 
tadeln, ſondern ſie betrachten als koſtbare Gottesgaben, die ſowohl uns wie 
auch unſeren Kindern und denen, die der HErr herzurufen wird, unaus— 
ſprechlich großen Segen bringen. Gott ſei Preis und Dank dafür, daß er 
uns dieſe Prophetenſchulen gegeben hat! Sagen wir das von Herzen, fo 
werden wir ſie auch bereitwilligſt unterſtützen und fördern. Davon laßt mich 
zweitens zu euch reden. 


2 


io 


Wie wir die Vorbereitungsſtätten der chriſtlichen Miſſion unterſtützen 
und fördern können, das deutet der HErr in unſerem Texte an. Er ſagt: 
„Bittet den HErrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ In 
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dieſem Wort liegt der Befehl: Betet für die chriſtlichen Lehranſtalten, in 
denen künftige Prediger ausgebildet werden. So gewiß dieſe nämlich Vor— 
bereitungsſtätten für das Werk der Miſſion ſind, ſo gewiß iſt jedes Gebet, 
das für ſie zu Gott emporgeſandt wird, eine Bitte um Arbeiter im Ernte— 
felde des HErrn. Wohlan, ſo betet denn recht oft und herzlich für unſere 
Gymnaſien und Seminare. Bittet, daß Gott ſeine allmächtige Hand 
ſchützend und regierend über ſie halten wolle; bittet, daß Gott den Lehrern 
und Profeſſoren Weisheit, Kraft und Freudigkeit verleihe, ihr ſchweres Amt 
recht auszurichten und dabei ſtets zu bedenken, daß ſie künftige Diener der 
Kirche erziehen; betet für die Schüler und Studenten, daß Gott ſie mit 
Wißbegierde und aufrichtiger Demuth erfülle und ihnen ſtets das hohe und 
herrliche Ziel ihres Studiums vor Augen halte; bittet, daß der HErr recht 
viele fromme begabte Knaben willig machen möge, ihr Leben, ihre Gaben 
und Kräfte dem HErrn zum Dienſte zu weihen. Der HErr aber wird ſol— 
chem Bitten und Flehen ſein gnädig Ohr nicht verſchließen; er wird es hören 
und erhören. Das Gebet iſt eine kräftige Unterſtützung, die wir unſeren 
Lehranſtalten angedeihen laſſen können. 

Und doch — was würdet ihr von einem Landmann denken, der ruhig 
auf ſeinem Bette liegen bleibt, keine Hand an den Pflug legt, keine Saaten 
ausſtreut und dann den HErrn um eine reiche Ernte bittet? Was würdet 
ihr von einem Zimmermann denken, der keine Säge, keinen Hammer zur 
Hand nimmt, ſondern ſich dem Müßiggang hingibt und dann täglich betet, 
Gott wolle den Bau, den er unternommen hat, ſegnen? Was würdet ihr 
von einem Kriegsmann denken, der gar nichts thut und dabei doch bittet, 
daß Gott ihm den Sieg über die Feinde verleihen ſolle? Würdet ihr nicht 
ſagen, daß ſolch ein Landmann und ſolch ein Zimmermann und ſolch ein 
Kriegsmann ganz thöricht handeln? Würdet ihr nicht ſagen, daß ihre Ge— 
bete eine Verhöhnung Gottes ſind? Sehet, gerade ſo thöricht, gerade ſo 
unchriſtlich handeln diejenigen, die zwar mit den Lippen Gott um Arbeiter 
für ſeine Ernte bitten, die zwar allſonntäglich im Kirchengebet ſprechen, 
Gott ſolle die rechtgläubigen Lehranſtalten zur Ausrüſtung treuer Arbeiter 
in ſeinem Weinberge ſegnen, die aber trotzdem für die Unterſtützung und 
Förderung dieſer Lehranſtalten gar nichts thun, ſondern ſich darauf ver— 
lafjen, daß andere Chriſten dies wohl beſorgen werden. O theure Glaubens- 
genoſſen, gehen uns die Gebete für die Miſſion, die Bitten um Arbeiter in 
Gottes Weinberg, die Bitten für das Wohl unſerer Lehranſtalten wirklich 
ſo recht von Herzen, dann wird es nicht nöthig ſein, daß man uns 
noch lange ermahnt und zur Erfüllung unſerer Pflicht drängt, ſondern wir 
werden, von heiliger Begeiſterung und Opferfreudigkeit erfüllt, fragen: 
HErr, hier find wir, was können wir thun? 

Wieder iſt es ein Wort unſeres Textes, das uns hier einen deutlichen 
Fingerzeig gibt. Hier heißt es: „Die Ernte iſt groß; aber wenig ſind 
der Arbeiter.“ Zu einer großen Ernte gehören nicht wenig, ſondern viele 
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Arbeiter. Und wollen wir viele Arbeiter, viele Prediger und Miffionare, 
haben, dann müſſen wir zuſehen, daß viele dazu erzogen werden; wir müſſen, 
mit anderen Worten, dafür ſorgen, daß die Lehranſtalten, in denen ſolche 
Arbeiter ausgebildet werden, ſich füllen bis auf den letzten Platz; unſere 
Knaben ſollen wir nach dem Willen Gottes dazu hergeben, wenn ſie die 
nöthigen Gaben beſitzen. Wir brauchen in unſeren Anſtalten vor allen 
Dingen fromme, gottſelige Knaben, wir brauchen zum anderen begabte und 
fleißige Knaben. Wohl mag es dem Vaterherzen wehe thun, wohl mag das 
Mutterauge manche Thräne vergießen; wohl mögen beide Eltern von Sor— 
gen beunruhigt werden, wenn ſie ihr Kind in die Ferne auf die Lehranſtalt 
ſchicken ſollen — aber wenn die Schüler nicht aus unſeren Kreiſen kommen, 
woher ſollen wir ſie dann nehmen? Es iſt oft ein ſchweres Opfer, das der 
HErr von uns fordert, wenn er uns zu erkennen gibt, daß wir unſere hoff— 
nungsvollſten Söhne ihm ſchenken ſollen, aber wie könnten wir ihm beſſer 
für die Wohlthaten danken, mit denen er uns im Geiſtlichen wie im Leib— 
lichen ſo reichlich überſchüttet hat? Und dann: Können wir unſere Kinder 
für einen beſſeren, höheren Beruf erziehen laſſen? O ſeliges Glück jener 
Eltern, die da hören dürfen, wie ihr Sohn von der Kanzel herab als ein 
Diener JEſu Chriſti Gottes Wort rein und lauter verkündigt! O ſüße 
Freude, wenn Vater und Mutter aus den Briefen ihres Sohnes, der als 
Miſſionar dem HErrn dient, erfahren dürfen, wie er bei der Ernte Gottes 
thätig ijt und unſterbliche Seelen zu IEſu führt! Hat euch daher, ihr 
theuren Eltern, der HErr einen Sohn gegeben, der mit der rechten Fröm— 
migkeit und mit den nöthigen Gaben ausgerüſtet iſt, einen Sohn, der ſich 
bereit erklärt, im Weinberg des HErrn zu dienen, dann haltet ihn nicht zu— 
rück, gebet ihm euren Segen und laſſet ihn ziehen unter dem Schutze der 
heiligen Engel. Der HErr will ihn haben, denn die Ernte iſt groß, und 
wenig ſind der Arbeiter. 

Oder mangelt es an den irdiſchen Mitteln, die zum Studium erforder— 
lich ſind? Würdeſt du gern dein Kind dem HErrn geben, wenn du nur im 
Stande wäreſt, die Koſten zu tragen? Laß dich nicht entmuthigen. Uns 
fehlen oft die irdiſchen Mittel, einen Knaben auf das heilige Predigtamt 
vorbereiten zu laſſen, aber von Gott heißt es in jenem ſchönen Liede mit 
Recht: „Weg haſt du allerwegen, an Mitteln fehlt dir's nicht.“ Es gibt 
— Gott ſei Dank! — immer noch genug Chriſtenherzen und Chriſtenhände, 
die mit Freuden bereit ſind, einen armen Schüler zu unterſtützen. Und 
gerade dieſe Unterſtützung armer Schüler und Studenten iſt auch ein wich— 
tiges Miſſionswerk, ift eine Chriſtenarbeit, durch welche die Arbeiterzahl 
in Gottes Erntefeld gemehrt wird. Was wir dazu hergeben, daß ein armer 
Knabe ſein Studium auf unſeren Anſtalten fortſetzen kann, das haben wir 
dem HErrn für Arbeiter in feiner Ernte gegeben. Und Gott der HErr 
nimmt unſere Gabe an als Miſſionsgabe, gleichviel ob der betreffende 
Schüler das Ziel endlich erreicht, oder ob ihn der HErr einen anderen Weg 
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führt. Wir wollen und dürfen es uns nicht verdrießen laſſen, wenn nicht 
alle diejenigen Paſtoren werden, die wir mit unſeren Gaben unterſtützt 
haben. Der HErr leitet alles nach feinem Rath, und Gottes Pläne find 
eben oft andere als unſere Pläne; wir aber ſollen und wollen thun, was 
in unſeren Kräften ſteht, wir wollen mit Freuden reichliche Beiträge in die 
Kaſſen für arme Studirende fließen laſſen, damit kein einziger, der die er— 
forderlichen Gaben hat, wegen Armuth zurückbleiben muß. 

Und endlich noch eins. Bitten wir den HErrn der Ernte mit auf— 
richtiger Herzensinbrunſt, daß er ein großes Heer von Arbeitern in ſeine 
Ernte ſenden wolle, dann werden wir auch gern dafür ſorgen, daß die Rüſt— 
ſtätten für ſolche Arbeiter ſo gut wie nur irgend möglich eingerichtet ſeien. 
Es iſt unſere Pflicht den Eltern gegenüber, die ihre Söhne zum Studium 
hergeben, es iſt unſere Pflicht der Miſſion gegenüber, die geſunde, ſtarke, 
kräftige Arbeiter nöthig hat, es iſt unſere Pflicht den Schülern gegenüber, 
daß wir die Gebäude der Lehranſtalten von allen Uebelſtänden befreien, die 
der Geſundheit unſerer Zöglinge nachtheilig ſind. Für die Prophetenſchulen 
des Allerhöchſten müſſen wir aufs beſte ſorgen, da ſollten alle Einrichtungen 
wohl überlegt und zweckentſprechend ſein. Daher hat denn auch unſere 
Synode bei ihrer letzten allgemeinen Verſammlung beſchloſſen, eine Anzahl 
von neuen Gebäuden und ſonſtigen Verbeſſerungen für ihre verſchiedenen 
Anſtalten herrichten zu laſſen. Und nun gilt es, daß wir uns zu den be— 
treffenden Beſchlüſſen bekennen, indem wir die Mittel zu deren Ausführung 
hergeben. Auch dies iſt wieder ein Miſſionswerk, das den Zweck hat, 
Raum, guten, geſunden, zweckentſprechenden Raum zu ſchaffen, ſo daß 
immer größere Schaaren von Arbeitern für Gottes Erntefeld ausgebildet 
und ausgeſandt werden können. Auf denn, laßt uns nicht lange zögern, 
nicht lange mit Fleiſch und Blut uns beſprechen, ſondern friſch ans Werk 
gehen, unſere Lehranſtalten auch in dieſer Weiſe kräftig und reichlich zu 
unterſtützen. Thut jeder, was er kann, ſo wird in kurzer Zeit die er— 
forderliche Geldſumme zur Verfügung ſtehen. Der HErr aber gebe ſeinen 
Segen dazu. 

Und wenn wir ſo durch ernſtliches Beten, durch Beſchickung unſerer 
Lehranſtalten mit vielen Schülern, durch Unterſtützung armer Studirender 
und durch willige Gaben für die Erhaltung und Verbeſſerung der Anſtalts— 
gebäude für mehr Arbeiter in Gottes Ernte nach beſten Kräften Sorge 
tragen, dann werden wir den vielen Miſſionsrufen, die von allen Seiten 
und aus allen Welttheilen an uns ergehen, nicht nur einigermaßen Folge 
leiſten, ſondern auch noch manches neue Werk in Angriff nehmen können, 
durch welches die Zahl der rechtſchaffenen Chriſten gemehrt und Gottes Ehre 
in aller Welt gefördert wird. Das verleihe uns Gott um IEſu Chriſti, 
ſeines lieben Sohnes, willen. Amen. L. D. 
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(Ein Referat, vorgetragen auf der nordöſtlichen Specialconferenz von Nebraska und auf Beſchluß derſelben 
eingeſandt von A. Bergt.) 


(Fortſetzung.) 

Es heißt in unſerer Theſis weiter: Durch die ſtete Beſchäftigung mit 
Gottes Wort werden wir fortwährend gebeſſert, gemäß den Worten 
St. Pauli, 2 Tim. 3, 16.: Die Schrift iſt auch nütze „zur Beſſerung“, 
griechiſch: zpos éxavdpdwow, das heißt, zur Wiederaufrichtung, zur Ver— 
beſſerung, des Menſchen nämlich. Alſo das Wort Gottes iſt das Mittel, 
den verderbten Menſchen zu beſſern. Nun wiſſen wir ja, wie die heilige 
Schrift dieſes thut. Sie thut dies nicht ſo, daß ſie dem geiſtlich todten 
Menſchen allerlei moraliſche Vorſchriften gibt, die er doch nicht befolgen 
kann. Nein, die heilige Schrift macht den Menſchen, den ſie beſſern will, 
erſt zu einem armen Sünder, hält ihm das göttliche Geſetz als Spiegel vor, 
das ihm ſeine Ohnmacht zeigt, ſich aus eigenen Kräften zu beſſern, ſeine 
wahre Beſchaffenheit, daß er ein Greuel vor Gott iſt; und dann im Evan— 
gelium zeigt ſie ihm die Hülfe, den Heiland, und wirkt dadurch den Glau— 
ben, die Wiedergeburt und die Erneuerung. Ohne vorhergehende lebendige 
Erkenntniß der Sünde, ohne Buße und Glauben kann niemand gebeſſert, 
kann niemand ein wahrhaft frommer, tugendhafter Menſch werden. Nur 
dann beſſert ſich der Menſch, nur dann gefallen Gott die Werke eines 
Menſchen, wenn ihm die durch den Glauben verſöhnte Perſon gefällt. 
Durch die ſtete Beſchäftigung mit Gottes Wort werden wir fortwährend 
gebeſſert, heißt demnach: Dadurch werden wir immer wieder an unſere 
Sünde erinnert; dadurch lernen wir immer wieder aufs neue und immer 
gründlicher uns ſelbſt, ſonderlich unſere Herzens ſünden kennen, ſo daß, 
wie Dr. Walther einmal ſagt, „ein jeder in Folge deſſen bekennen muß, 
daß ſein Herz ein Hurenhaus, Diebshöhle und Mördergrube iſt“, und wir 
über uns ſelbſt erſchrecken lernen, alles Vertrauen auf uns ſelbſt fahren 
laſſen und unſere Zuflucht immer wieder aufs neue zu SEju, dem Sünder— 
heilande, und zu ſeiner Gnade nehmen. Und ſind wir ſo als arme, hülfs— 
bedürftige und gnadenhungrige Sünder zu Chriſto getrieben, ſo empfangen 
wir nicht nur immer wieder aufs neue ſeine Gnade, die Vergebung aller 
unſerer Sünden, ſondern auch ein neues Herz, das nun aus Dankbarkeit 
gegen den gütigen Gott und Heiland nicht in den alten Sünden fortleben, 
ſondern ſich beſſern will und auch kann; denn durch den Glauben fangen 
wir dann wieder an, das höchſte Gebot, nämlich das erſte, zu erfüllen: 
Gott zu unſerm Gott zu machen und ihm über alle Dinge zu vertrauen, ihn 
recht zu fürchten und zu lieben, aus ſolcher Furcht und Liebe ſeinen heiligen 
Namen recht zu gebrauchen, ihn gläubig anzurufen, ihn zu loben und ihm 
von Herzensgrund zu danken und ſein heiliges Wort unſern höchſten Schatz 
und köſtlichſtes Kleinod ſein zu laſſen; aber auch nach der zweiten Tafel der 


* 


Der Segen, den der Paſtor ſelbſt von ſeinem Amte hat. 315 


heiligen zehn Gebote uns zu beſſern: unſern Nächſten aufrichtig und ohne 
Heuchelei zu lieben und ihm zu dienen. 

So iſt es denn gewiß: die heilige Schrift beſſert den Menſchen ſo, daß 
ſie ihn zum Glauben bringt, zu dem Glauben, deſſen unausbleibliche Frucht 
eben die Beſſerung nach Herz, Sinn, Muth und allen Kräften iſt. Und 
weil wir Paſtoren uns fleißig mit Gottes Wort abgeben, ſo geht dieſe Beſſe— 
rung auch fort und fort bei uns vor ſich, wir werden gebeſſert, das heißt, 
um es noch einmal zu ſagen: Gottes Wort macht uns immer wieder zu 
armen Sündern, demüthigt uns, zeigt und bringt und gibt uns dann aber 
auch Chriſtum und ſeine Gnade und den Heiligen Geiſt und macht ſo aus 
uns andere, beſſere Menſchen, die das Gute, das Gottwohlgefällige, das 
Göttliche wollen und auch dem Anfange nach thun, die wahrhaft gute Werke 
vollbringen, Werke, die allein zu Gottes Ehre und zum Nutzen des Nächſten 
geſchehen — bis Gott einſt das Werk, welches er hier in uns angefangen 
hat, in der Ewigkeit vollendet, wo die Epanorthoſis durch völlige Wieder— 
herſtellung des göttlichen Ebenbildes vollkommen werden wird. 

Eng verbunden mit dieſer Epanorthoſis (der Beſſerung) iſt das nächſte 
Stück, das unſere Theſis nennt, wenn es darin weiter heißt: Wir werden 
durch Gottes Wort auch gezüchtigt, das heißt, zur Heiligung des Lebens 
erzogen. Und das ſehen wir wiederum vor allem aus 2 Tim. 3, 16., wo 
es endlich heißt: Die Schrift iſt nütze zur Züchtigung in der Gerech⸗ 
tigkeit; griechiſch: xy xd l try ev ,jd b, wörtlich: zur Er— 
ziehung, die da iſt in der Gerechtigkeit. Gottes Wort iſt alſo das Mittel, 
einen Menſchen in der Gerechtigkeit, das iſt, in einem gerechten, heiligen 
Leben, zu erziehen. Es gibt nämlich keine Frage, betreffe ſie nun des Men— 
ſchen Verhalten gegen Gott, gegen ſich ſelbſt oder ſeinen Nächſten, auf die 
Gottes Wort nicht eine zureichende Antwort hätte. Es gibt keine Tugend, 
deren ſich der Menſch zu befleißigen hat, die er nicht in Gottes Wort geboten 
findet. Es gibt kein Laſter, keine Sünde, kein Unrecht, das der Menſch ver— 
abſcheuen und meiden muß, das nicht in Gottes Wort verboten würde. Es 
gibt keinen Stand auf Erden unter den Menſchen, der in Gottes Wort nicht 
ſeine beſonderen Pflichten vorgeſchrieben fände. 

So oft wir Paſtoren uns mit dieſem Wort beſchäftigen, werden daher 
auch wir fortwährend dadurch gezüchtigt; wir lernen nämlich zunächſt immer 
beſſer und lebendiger erkennen, wie wir wandeln ſollen, wie ſich unſer 
Glaube zeigen und beweiſen ſoll. Gottes Wort zeigt alle Chriſtentugen— 
den: die allgemeine und brüderliche Liebe, die Demuth, die Sanftmuth, 
die Friedfertigkeit, die Barmherzigkeit, die Freigebigkeit, den himmliſchen 
Sinn, die Keuſchheit, die Mäßigkeit in allen Dingen, die Geduld im Kreuz, 
die Vorſicht im Gebrauche der chriſtlichen Freiheit, kurz, alle Stücke eines 
gottſeligen Wandels. Ja, Gottes Wort ſagt uns, daß wir Prediger in 
allen dieſen Dingen Vorbilder der Heerde ſein und immer mehr werden, 
unſern Leuten mit heiligem Wandel voranleuchten ſollen, 1 Petr. 5, 3. 
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Gottes Wort zeigt uns aber und ſchärft uns ein nicht nur unſere Chriſten⸗ 
pflichten, ſondern auch unſere Amts pflichten — im Lehren, Predigen, in 
der Seelſorge, im Wachen, Beten und Kämpfen für die uns Anbefohlenen. 
Doch es ſagt und zeigt uns nicht nur dies alles, was zur Gerechtigkeit des 
Lebens gehört, ſondern ſo werden wir dadurch gezüchtigt, daß es uns auch 
dazu ermahnt, ermuntert, reizt, ermuthigt und uns Luſt und Kraft dazu 
gibt, ja, dasſelbe in uns wirkt und ſchafft. Wie Gottes Wort neue Herzen 
ſchafft, alſo beſſert, ſo ſchafft es auch neuen Gehorſam. Gottes Wort, mit 
dem wir uns ſo oft beſchäftigen, macht uns immer heiliger in unſerer Ge— 
ſinnung, in unſerm Leben und Wandel; es wirkt Haß gegen die Sünde und 
Liebe zum Guten. 

Einige Beiſpiele mögen dies noch ein wenig illuſtriren und veranſchau— 
lichen, wie Gottes Wort, mit dem wir uns oft beſchäftigen und oft um= 
gehen zu Hauſe und auch auf Conferenzen, uns auch nae zur Gerechtigkeit 
des Lebens und zur Beſſerung. 

Da iſt ein Paſtor, der es bisher mit der 7 ledmelounn ſeiner Leute 
recht leicht genommen hat. Da kommt er auf die Conferenz und hört da 
ein Referat darüber, wie wir Prediger als treue Haushalter über Gottes 
Geheimniſſe die Beichtanmeldung einrichten und recht ausnutzen ſollen und 
können. Es fällt ihm während der Verhandlungen darüber ſchwer aufs 
Gewiſſen, daß er dies bisher nicht gewiſſenhaft genug gethan habe; er fteht 
beim Hören dieſes Wortes Gottes aus dem Munde ſeiner Brüder unter 
der Zucht des Heiligen Geiſtes und wird von demſelben angetrieben, zu 
Gott zu ſeufzen, daß er ihn doch auch in dieſem Stück treuer mache und ihm 
die nöthige Geſchicklichkeit und den erforderlichen Muth dazu geben wolle. 
Und ſiehe, er bittet nicht vergeblich — es wird beſſer in dieſer Hinſicht. 

Oder ein Paſtor hat es bislang mit dem achten Gebot, ſonderlich ſei— 
nen Amtsbrüdern gegenüber, nicht beſonders genau genommen. Da lieft 
er in der Stille feiner Studirſtube den im „Magazin“ veröffentlichten Vor- 
trag: „Das Verhalten der Paſtoren zu einander nach dem achten Gebot“ 
— er lieſt, wie Amtsbrüder ſich nach dieſem Gebote Gottes nicht zu ein— 
ander verhalten ſollen und dürfen, und er denkt mit Schrecken daran, wie 
er dies bisher ſo oft gethan: ſeinen Mitpaſtor fälſchlich belogen, verrathen, 
Böſes hinter ſeinem Rücken geredet und ihn bei andern verleumdet und in 
böſen Ruf gebracht habe. Er lieſt da ferner, welches gegenſeitige Bere 
halten nach dem achten Gebot auch uns Paſtoren geboten iſt: wie wir 
einander entſchuldigen, nur Gutes von einander reden und alles, auch das 
verdächtig Ausſehende, zum Beſten kehren ſollen — und er muß ſeinem Gott 
klagen, daß er dies ach! ſo oft unterlaſſen habe; daß es ihm an der rechten 
Geſinnung, an der herzlichen, brüderlichen Liebe zu den Brüdern, an der 
ſelbſtverleugnenden Demuth gegen ſie noch gar ſehr fehle, und er wendet ſich 
als ein armer, geſchlagener Sünder zu ſeinem Heilande und bittet ihn, daß 
er ihm doch alle ſeine Sünden, die er in Gedanken, Worten und Werken 
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gegen ſein heiliges achtes Gebot begangen habe, vergeben und ihm die Gnade 
geben wolle, in Zukunft ernſtlicher zu wachen, zu beten und zu kämpfen 
gegen dieſe Sünden, und ihm einen Sieg nach dem andern über ſein arg— 
wöhniſches und liebloſes Herz und die Verſuchungen ſeines böſen Fleiſches 
erringen helfe, und — er iſt durch die Betrachtung des Wortes Gottes er— 
zogen worden zur Gerechtigkeit nach dem achten Gebot. Und ſo oft er wie— 
der durch ſein Fleiſch und den Teufel oder durch falſche Brüder zu einer 
dieſer Sünden verſucht wird, denkt er durch Wirkung des Heiligen Geiſtes 
ſogleich an das Wort, das er geleſen, und an die guten Vorſätze, die er bei 
Betrachtung desſelben gefaßt hat, und er empfängt dadurch Kraft, ſeine Vor— 
ſätze, wenn auch in großer Schwachheit und Unvollkommenheit, zu halten 
und auszuführen, und erlangt ſo einen Sieg nach dem andern über ſein 
böſes Herz. 2 

Endlich tro ftet uns Gottes Wort auch fortwährend. Auch wir Pree 
diger haben den Troſt des Wortes Gottes ſtets nöthig. Vor allem haben 
wir Troſt nöthig gegen die Sünde, die uns noch anklebt und die wir noch 
immer begehen. Denn auch wir Prediger ſind und bleiben bis zu unſerm 
Tode gerade ſo ſchwache, gebrechliche Menſchen, ſo arme Sünder wie unſere 
Gemeindeglieder und ſündigen, ebenſo wie ſie, noch täglich viel. Und eben 
deshalb haben auch wir, ebenſo wie ſie, Troſt, reichlich Troſt gegen unſere 
Sünden nöthig, wenn wir anders ein aufgewachtes Gewiſſen und ein ge— 
öffnetes Auge des Verſtändniſſes für unſer ſündliches Verderben haben. 

Dazu kommt, daß auch wir Prediger es fortwährend erfahren müſſen, 
daß die Erde um der Sünde willen ein Jammerthal iſt, wo ſich viel Noth, 
Angſt, Trübſal, Krankheit, Sterbefälle, Mangel, Täuſchungen, Unglücks⸗ 
fälle und andere Plagen haufenweis einſtellen und Uebel an Leib und Seele, 
Gut und Ehre ſich finden und auch uns treffen. Außer dieſen ſogenannten 
Weltplagen haben wir auch ſtets noch beſonderes Kreuz zu tragen, Kreuz, 
das Chriſtus meint, wenn er ſpricht: „Will mir jemand nachfolgen, der ver— 
leugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir“, und von 
welchem geſchrieben ſteht: „Alle, die gottſelig leben wollen in Chriſto IEſu, 
müſſen Verfolgung leiden“; und abermals: „Der Gerechte muß viel lei— 
den.“ „Wir müſſen durch viel Trübſal in das Reich Gottes gehen.“ 

Aber wir Paſtoren nehmen nicht nur Theil an den allgemeinen Trüb— 
ſalen aller Menſchen, auch nicht nur an den beſonderen Trübſalen der Kin— 
der Gottes, ſondern wir tragen auch noch ein beſonderes Kreuz, das Amts— 
kreuz, von dem wir in einer der nachfolgenden Theſen ausführlicher reden 
werden. So iſt es denn gewiß, auch wir Paſtoren haben Troſt, reichen, 
kräftigen Troſt allezeit ſehr nöthig. Die Welt aber hat keinen rechten Troſt 
für uns. In uns ſelbſt finden wir ihn auch nicht. Doch beſchäftigen wir 
uns nur fleißig mit Gottes Wort, ſo werden wir auch fortwährend durch 
dasſelbe getröſtet. Denn Gottes Wort hat rechten, echten Troſt in reichem 
Maße in jedem Leid. Das bezeugt die heilige Schrift ſelbſt. Um nur 


318 Der Segen, den der Paſtor ſelbſt von ſeinem Amte hat. 


einige Stellen dafür anzuführen, ſo heißt es Röm, 15, 4. ſchon vom Alten 
Teſtament: „Was aber zuvor geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrie— 
ben, auf daß wir durch Geduld und Troſt der Schrift Hoffnung haben.“ 
Das wird beſonders oft in den Pſalmen verſichert. Pſ. 19, 8.: „Das Ge— 
ſetz des HErrn iſt ohne Wandel, und erquicket die Seele.“ Pf. 94, 19.: 
„Ich hatte viel Bekümmerniſſe in meinem Herzen; aber deine Trö— 
ſtungen ergötzeten meine Seele.“ Pſ. 119, 50.: „Das tft mein 
Troſt in meinem Elende; denn dein Wort erquidet mich.“ V. 92.: 
„Wo dein Geſetz nicht mein Troſt geweſen wäre, ſo wäre ich vergangen 
in meinem Elende.“ Der König Hiskias ſpricht Jeſ. 38, 17.: „Siehe, 
um Troſt war mir ſehr bange. Du aber haſt dich meiner Seele herzlich 
angenommen“, nämlich durch dein Wort, HErr, das du mir durch den 
Propheten Jeſaias ſagen ließeſt. Jer. 15, 16.: „Enthalte uns dein Wort, 
wenn wir's kriegen; und dasſelbe dein Wort iſt unſers Herzens Freud 
und Troſt.“ Und Paulus ſchreibt 2 Cor. 1, 3. 4.: „Gelobet ſei Gott, der 
Vater unſers HErrn IEſu Chriſti, der Vater der Barmherzigkeit und Gott 
alles Troſtes, der uns tröſtet in alle unſerer Trübſal.“ Das thut er frei⸗ 
lich nicht unmittelbar, ſondern durch ſein Wort. 

Daß die heilige Schrift ſo troſtkräftig iſt, kommt vor allem daher, daß 
ſie eingegeben iſt vom Heiligen Geiſt, dem höchſten Tröſter in aller Noth, 
und daß Chriſtus der Kern und Stern der heiligen Schrift iſt. Ja, Chri— 
ſtus mit ſeinem theuren Verdienſt und die durch ihn kräftigen herrlichen 
Verheißungen unſers Gottes, die tröſten, beruhigen, erfreuen und erquicken 
in aller, auch der größten Trübſal, in Sündennoth, in Krankheit, in Schmer— 
zen, in Schande, Verachtung und im Tode. Sind wir von unfern Sün— 
den angefochten, iſt uns um Troſt bange, fallen uns unſere Sünden, oder 
auch eine beſondere Sünde, etwa eine beſtimmte Amtsſünde, ſchwer aufs 
Gewiſſen, und wir leſen in der heiligen Schrift — o wie viele Sprüche 
finden wir da, die uns den Heiland, ſein vollkommenes Verdienſt, ſeine 
vollgültige Gerechtigkeit, die volle Vergebung unſerer Sünden und unſere 
gewiſſe Seligkeit durch ihn zeigen, mittheilen, verſiegeln und uns auf dieſe 
Weiſe recht tröſten in Sündennoth. Oder drückt uns ſonſt ein Kreuz oder 
Leid, gehen wir ſeufzend umher in leiblichen oder geiſtlichen Nöthen und 
Anfechtungen — beſchäftigen wir uns nur fleißig mit dem troſttriefenden 
Worte unſeres Gottes, jo werden wir ſtets auch mit reichem, überſchwäng— 
lichem Troſt überſchüttet und erfüllt werden. Gibt es doch kein Leid und 
Elend, wogegen die heilige Schrift nicht den rechten, den allergewiſſeſten, 
ſüßeſten Troſt reichlich darböte. Es gibt keine Wunde, wofür die heilige 
Schrift nicht Salbe und Pflaſter hätte. Und wir, die wir uns ſo oft mit 
der heiligen Schrift beſchäftigen, wir erfahren dies auch an uns ſelbſt, wenn 
wir anders nur troſtbedürftig ſind; wir werden fortwährend wahrhaftig und 
reichlich getröſtet durch die heilige Schrift. O welch ein Segen! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Moderne Predigten. Die moderne ungläubige Richtung in der 
äußeren Chriſtenheit ſowohl drüben in Deutſchland als auch hier macht 
neuerdings gewaltige Anſtrengungen, ihren Unglauben, der bisher mehr 
auf dem Katheder ausgeſprochen wurde, auch durch Predigten, Katecheſen rc. 
unter das Volk zu bringen. Zu dem Zweck hat man in jenen Kreiſen in 
Deutſchland ein beſonderes Blatt gegründet, „Monatsſchrift für die kirch— 
liche Praxis“, das ſolchen ungläubigen Paſtoren die Kunſt beibringen ſoll, 
ihren ſchändlichen Unglauben dem Volk mundgerecht zu machen. Wie trau— 
rig es bei dieſen Leuten mit der Predigt ſteht, das zeigt ſo recht deutlich ein 
Beiſpiel, welches die „A. E. L. K. Z.“ kürzlich aus jener „Monatsſchrift“ 
brachte. Wir laſſen die „A. E. L. K. Z.“ ſelbſt zu Worte kommen. Sie 
ſchreibt: „So bietet uns die Monatsſchrift eine Weihnachtspredigt, 
die als Text das alte Weihnachtsevangelium, als Thema aber ‚Die Weih— 
nachtsmärchenwelt' hat und nach berühmten Muſtern den Gedanken aus— 
führt, daß wir die alten Märchen der winterlichen Weihnachtszeit nicht 
fortzuweiſen brauchen, ſondern ſie hereinrufen ſollen, mit uns Weihnachten 
zu feiern. All die böſen, düſteren Geiſter und all die guten, freundlichen 
ſind nämlich, wie der Prediger ſeine Gemeinde ſpielend glauben machen 
will, nur Projectionen unſeres eigenen Herzens mit ſeiner unverſtandenen 
Angſt und feinem inwendigen Glück, und das JEſuskind will uns das alles 
recht verſtehen laſſen und damit reinigen und verklären. , Herein denn, ihr 
alten deutſchen Geiſter, groß und klein, Recken und Wichte, all ihr knorri— 
gen Bildgeſtalten mit eurer urwüchſigen Kraft, und all ihr freundlichen, 
innigen Holden mit eurer Herzlichkeit, ihr ſollt nicht länger durch die ferne 
Fremde umherſchweifen, kommt her in eure Heimath, aus der ihr ent— 
ſprungen ſeid, in euer Haus, feiert Weihnachten, ſchaut das IEſuskind, 
auch euch iſt es geboren, euch zu erlöſen von dem wüſten Leben ohne Zweck 
und Ziel zu einem wahren, menſchlichen Seelenleben, auch euch iſt ein Er— 
löſer gekommen, euch weſenloſen Schatten eine Seele zu geben, daß ihr 
leben lernt. Kommt herein ins Vaterhaus, zum Vater aller Geiſter, der 
auch euch ſchuf, auch euch liebt, auch euch bei ſich haben will zu ſeiner Ehre. 
Ihr Märchen werdet Wirklichkeit in Geiſt und Herz der Gotteskinder ... 
Dieſer Prediger gibt ſich überhaupt nicht mehr mit dem Weihnachtsevange— 
lium ab, weder im Ganzen noch im Einzelnen, mit keinem einzigen Wort 
kommt er auf ſeinen Text zu ſprechen, er hat entſchieden Wichtigeres zu thun, 
und aus dem Himmelsglanz der heiligen Nacht führt er ſeine ſtaunende Ge— 
meinde in das trübe, myſtiſche Dunkel heidniſcher Mythologie und erfreut 
ſie mit geiſtvollen Apoſtrophen an zauberhafte Recken und Wichte. Wie 
mag einfältigen Chriſtenleuten, die zur anbetenden Feier vor der Krippe in 
Bethlehem das Gotteshaus aufgeſucht hatten, bei dieſen phantaſtiſchen und 
kindiſchen Tiraden zu Muthe geweſen ſein, und welche ſchonungsloſe Igno⸗ 
rirung ihrer tiefſten Bedürfniſſe liegt in der Zumuthung, ſich am erſten heis 
ligen Weihnachtsfeiertag ſtatt von dem alten, ſüßen Evangelium mit ſeinem 
Sündertroſt und Gottesfrieden von Wichtelmännchen und Kobolden erzäh⸗ 
len zu laſſen.“ So weit die „Kirchenzeitung“. Wir ſetzen hinzu: Das iſt 
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auf der einen Seite blühender Unſinn, auf der andern Seite ſchauerliche 
Gottesläſterung, die das Höchſte und Heiligſte, Chriſtum und ſeine Er— 
löſung, in den Koth zieht. Wir ſtellen neben dieſe moderne Predigt ein 
Seitenſtück aus unſerm Lande. Es ift genommen aus dem Independent“, 
jenem bekannten Blatt, das ſich zuweilen auch mit religiöſen Fragen abgibt, 
dabei aber vom wahren Chriſtenthum keine Ahnung hat, ſondern nur einer 
chriſtlich ſein ſollenden, in Wahrheit aber heidniſchen Moralphiloſophie 
das Wort redet. In dieſem Blatt hat vor einigen Monaten ein gewiſſer 
Rev. Ruſſell H. Conwell einen Artikel verübt über das Thema: How to 
make a church pay.“ Darin gibt er allen Ernſtes für die moderne Pre- 
digt folgenden Rath: A few years ago the pastor of a small country 
church in Massachusetts was perplexed by the eternally dismaying 
question of how to make his church pay. He asked me about it. 
I advised him to study agricultural chemistry. I meant it seri- 
ously, and he took it seriously. He made his studies and he made 
them thoroughly. On the Sunday when he preached the first prac- 
tical sermon which was the outgrowth of his helpful learning, its 
topic was scientific manures, with appropriate scriptural allusions. 
He had just seventeen listeners. These seventeen, however, were 
greatly interested. Later on, they discussed the remarkable de- 
parture with their friends who had not attended the service. The 
result was that, within five Sundays, the church was packed with 
worshipers, who had discovered that heaven is not such a long way 
from earth, after all.“ Ein weiterer Commentar hierzu ift wohl über— 
flüſſig. Wie tief zu beklagen find doch ſolche Gemeinden, denen anſtatt das 
Brod des lebendigmachenden Gotteswortes ſolche leere Spreu von Menſchen— 
weisheit als Speiſe ihrer Seelen geboten wird. G. M. 
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Die Brüder im Amt werden es Herrn Paſtor Berg Dank wiſſen, daß er ſich 
der großen, zeitraubenden Mühe und Arbeit unterzogen hat, dieſes Regiſter zufam- 
menzuſtellen, beſonders ſolche Brüder, die eine Reihe von Jahrgängen unſeres 
„Magazin“ beſitzen. Wird doch dadurch die Brauchbarkeit dieſer Zeitſchrift ganz 
bedeutend erhöht. Man hat nicht mehr nöthig, ſo und ſo viele Jahrgänge nach— 
zuſchlagen, um das zu finden, was man wünſcht, ſondern ſieht hier in dem Regiſter 
mit einem Blick, ob das Gewünſchte im „Magazin“ ſteht, und wo es zu finden iſt. 
Das „Regiſter“ führt zunächſt das alte Regiſter der „Themata der Predigten und 
Dispoſitionen“ über die erſten 14 Jahrgänge bis zum 25. Jahrgang incl. fort, dann 
find aber noch allerlei neue Regiſter hinzugekommen, jo ein Regiſter über die be- 
handelten Bibelſtellen, das ſich beſonders brauchbar erweiſen wird, ein Regiſter über 
die Predigtſtudien, ein ausführliches Sachregiſter 2c. Der Verfaſſer hat ſorgfältig 
und mit großem Fleiß gearbeitet. Die verſchiedenen Regiſter find genau und zu- 

verläſſig. G. M. 


